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  Heute hast du ungefähr fünfzigtausend Esser im Sektor A liquidiert und verbringst jetzt eine unruhige Nacht. Du und Herndon, ihr seid bei Tagesanbruch nach Osten geflogen, so daß ihr die grün-goldene Sonne im Rücken hattet, und habt die Neuralkugeln über einer Fläche von tausend Hektar am Forked River abgeworfen. Ihr seid in die Prärie jenseits des Flusses vorgedrungen und habt euer Mittagessen auf dem weichen grünen Teppich eingenommen, auf dem bald die erste Siedlung entstehen soll. Herndon hat einige Saftblumen gepflückt, und ihr habt etwa eine halbe Stunde lang angenehme Halluzinationen genossen.


  Als ihr dann zu eurem Hubschrauber zurückgegangen seid, um nachmittags weitere Kugeln abzuwerfen, hat er plötzlich gesagt: »Tom, wie wäre dir bei der Arbeit zumute, wenn sich herausstellen sollte, daß die Esser nicht nur Schädlinge sind? Könnten sie nicht Leute wie wir sein – mit einer Sprache und Gebräuchen und einer Geschichte?«


  Du hast daran gedacht, wie es damals den Angehörigen deines eigenen Volkes ergangen ist.


  »Ausgeschlossen«, hast du gesagt.


  »Nehmen wir einmal an, ich hätte doch recht. Nehmen wir einmal an, die Esser ...«


  »Sie sind es aber nicht. Laß den Unsinn!«


  Herndon hat eine grausame Ader. Er konzentriert sich auf die verwundbaren Stellen anderer Leute und hat seinen Spaß dabei. Seine hingeworfene Bemerkung geht dir seitdem nicht mehr aus dem Kopf. Nehmen wir einmal an, die Esser ... Nehmen wir einmal an ... Nehmen wir einmal an ...


  Du schläfst endlich doch ein, aber du schläfst unruhig und träumst. Und in deinen Träumen watest du durch Ströme von Blut.


  Blanker Unsinn. Reine Phantasie. Du weißt schließlich recht gut, wie wichtig es ist, die Esser schnell auszurotten, bevor die Siedler hier eintreffen. Die Esser sind nur Tiere – und nicht einmal harmlose Tiere; sie beeinflussen die Ökologie ungünstig, indem sie sauerstofferzeugende Pflanzen fressen. Deshalb müssen sie verschwinden. Einige von ihnen werden als zoologische Studienobjekte in Gehegen gehalten. Aber die übrigen müssen ausgerottet werden. Eine rituelle Vernichtung unerwünschter Gegenstände oder Lebewesen – immer wieder die gleiche alte Geschichte. Aber am besten machen wir uns die Arbeit nicht durch moralische Bedenken unnötig schwer, sagst du dir. Am besten träumen wir nicht mehr von Strömen von Blut.


  Die Esser haben außerdem gar kein Blut; zumindest keines, das in Strömen fließen könnte. Statt dessen enthält ihr Körper eine Art Lymphe, die das Körpergewebe durchdringt und Nährstoffe transportiert. Abfallprodukte werden auf gleiche Weise fortgeschwemmt. Im Prinzip entspricht dieses System dem menschlichen Blutkreislauf, aber die Adern und die zentral angeordnete Pumpe fehlen. Der Lebenssaft sickert einfach durch ihre Körper, als wären sie Amöben oder Schwämme oder irgendeine andere niedrigstehende Lebensform. Aber in anderer Beziehung können sie es mit allen hochstehenden Lebewesen aufnehmen. Ihr Nervensystem, ihr Verdauungsapparat und die Organfunktionen sind entschieden hochentwickelt. Eigentlich merkwürdig, überlegst du dir. Aber fremde Lebewesen sind eben fremdartig, sagst du dir.


  Für uns Menschen ist ihre Biologie deshalb interessant und günstig, weil sie bewirkt, daß die Esser leicht auszurotten sind.


  Man fliegt über ihre Weidegründe und wirft Neuralkugeln ab. Die Esser fressen und verdauen sie. Innerhalb einer Stunde hat das Gift sich in ihrem ganzen Körper verteilt. Alles Leben erstirbt; die Körperzellen beginnen zu zerfallen, und der Esser löst sich buchstäblich in seine Moleküle auf, sobald die Nahrungsmittelzufuhr unterbrochen wird. Seine Körperflüssigkeit wirkt wie eine starke Säure, das Tier zerfällt, Fleisch und Knochen lösen sich auf. In zwei Stunden ist von dem Esser nur noch eine undefinierbare Masse am Boden übrig; nach vier Stunden ist auch sie verschwunden. Wenn man sich überlegt, wie viele Millionen Esser ausgerottet werden sollen, ist es eigentlich ein gewaltiger Vorteil, daß die Kadaver sich auf diese Weise selbst beseitigen. Sonst würde der Planet bald einem riesigen Schlachthaus gleichen!


  Nehmen wir einmal an, die Esser ...


  Dieser verdammte Herndon! Du hättest gute Lust, deine Erinnerungen morgen früh korrigieren zu lassen. Du könntest dir diesen dummen Gedanken entfernen lassen. Wenn du den Mut dazu hättest.


  


  Am nächsten Morgen hat er erst recht nicht den Mut dazu. Gedächtniskorrekturen erschrecken ihn; er will lieber versuchen, selbst mit diesem neuen Schuldgefühl fertig zu werden. Die Esser, so redet er sich selbst ein, sind seelenlose Pflanzenfresser – die unglücklichen Opfer des menschlichen Expansiondrangs, aber keine Lebewesen, deren Schicksal leidenschaftliche Anteilnahme wert wäre. Wenn die Menschen diesen Planeten besiedeln wollen, müssen die Esser ihn abtreten. Ihre Ausrottung ist nicht tragisch; sie ist nur bedauerlich. Schließlich gibt es auch einen Unterschied, sagte er sich, zwischen der Ausrottung der amerikanischen Prärieindianer im neunzehnten Jahrhundert und der Vernichtung der Bisons, die auf der gleichen Prärie lebten. Man bedauert, daß die gewaltigen Bisonherden abgeschlachtet wurden. Aber man findet es empörend, nicht nur bedauerlich, daß die Sioux auf ähnliche Weise fast ausgerottet wurden. Zwischen den beiden Fällen besteht ein deutlicher Unterschied. Man muß seine leidenschaftliche Anteilnahme für wirklich tragische Fälle reservieren.


  Er verläßt sein Plastikzelt am Rand des Lagers und geht zum Hauptgebäude, das den natürlichen Mittelpunkt bildet. Der mit Steinplatten belegte Weg ist feucht. Der Morgennebel liegt noch über dem Lager; von allen Bäumen tropft das Wasser. Er bückt sich, um ein spinnenartiges Tier zu beobachten, das sein asymmetrisches Netz spinnt. Während er noch zusieht, kriecht ein kleines hellgrünes Amphibium über das Moos. Er hebt das kleine Tier vorsichtig hoch und setzt es auf seinen Handrücken. Die Kiemen des Amphibiums zittern nervös, und es verändert langsam seine Farbe, bis sie der kupferroten Hautfarbe des Mannes entspricht. Das ist eine gute Tarnung. Er setzt das Tier wieder ins Moos und sieht zu, wie es in der nächsten Pfütze verschwindet. Erst dann geht er weiter.


  Er ist zweiundvierzig, kleiner als die meisten Mitglieder dieser Expedition, hat breite Schultern, einen mächtigen Brustkasten, pechschwarzes Haar und eine breite, flache Nase. Er ist Biologe. Dies ist seine dritte Karriere, denn er hat als Anthropologe und als Immobilienmakler versagt. Er heißt Tom Two Ribbons. Er war zweimal verheiratet und hat trotzdem keine Kinder. Sein Urgroßvater ist als chronischer Säufer gestorben; sein Großvater war süchtig, weil er nicht mehr ohne Halluzinogene leben konnte; sein Vater hatte sich immer wieder Gedächtniskorrekturen unterzogen. Tom Two Ribbons ist sich der Tatsache bewußt, daß er gegen eine Familientradition verstößt; aber er hat noch keine Methode zur Selbstzerstörung gefunden.


  Im Hauptgebäude entdeckt er Herndon, Julia, Ellen, Schwartz, Chang, Michaelson und Nichols. Sie frühstücken noch; die anderen sind schon bei der Arbeit. Ellen steht auf kommt ihm entgegen und küßt ihn. Ihr kurzes, blondes Haar kitzelt seine Wange. »Ich liebe dich«, flüstert sie dann. Sie hat die Nacht in Michaelsons Zelt verbracht.


  »Ich liebe dich«, antwortet er und drückt sie kurz an sich. Er nickt Michaelson zu, der diese Szene lächelnd betrachtet und das Nicken freundlich erwidert. Wir sind hier alle gute Freunde, denkt Tom Two Ribbons.


  »Wer wirft heute Kugeln ab?« fragt er.


  »Mike und Chang«, erwidert Julia. »Sektor C.«


  »In elf Tagen müßten wir mit der Halbinsel fertig sein«, stellt Schwartz fest. »Dann können wir landeinwärts weitermachen.«


  »Falls wir noch genügend Kugeln haben«, wirft Chang ein.


  »Hast du gut geschlafen, Tom?« fragt Herndon.


  »Nein«, antwortet Tom. Er setzt sich neben die anderen und drückt auf mehrere Knöpfe, um sein Frühstück zu bestellen. Im Westen löst die Sonne den Nebel über den Bergen auf. Tom spürt einen stechenden Schmerz im Nacken. Er ist jetzt seit neun Wochen auf diesem Planeten, auf dem in dieser Zeit die zweite der beiden Jahreszeiten angebrochen ist – die feuchte Jahreszeit mit dem Nebel. Dieser Nebel wird noch viele Monate lang herrschen. Bevor die Prärie wieder austrocknet, werden die Esser ausgerottet und die ersten Siedler eingetroffen sein. Sein Frühstück gleitet eine schräge Rutsche herab, und er greift danach.


  Ellen setzt sich neben ihn. Sie ist erst dreiundzwanzig; dies ist ihre erste Reise; sie sortiert, ordnet und ergänzt die schriftlichen Unterlagen der Expedition, aber sie führt auch geschickte Gedächtniskorrekturen aus. »Du machst einen bekümmerten Eindruck«, sagt Ellen. »Kann ich dir vielleicht helfen?«


  »Nein, vielen Dank.«


  »Ich mag aber nicht, daß du so trübselig bist.«


  »Das ist eine rassisch bedingte Eigenart«, behauptet Tom Two Ribbons.


  »Das bezweifle ich sehr.«


  »Vielleicht ist die Rekonstruktion meiner Persönlichkeit doch nicht so gut gelungen, wie die behandelnden Ärzte glaubten. Das Trauma war so dicht an der Oberfläche. Meine neue Persönlichkeit ist nur eine dünne Furnierschicht, weißt du.«


  Ellen lacht charmant. Sie trägt einen durchsichtigen engen Overall. Ihre Haut sieht feucht aus; sie und Michaelson waren heute morgen bereits im Swimming-pool. Tom Two Ribbons wird sie vielleicht heiraten, wenn dieser Job hier vorbei ist. Seitdem er als Immobilienmakler Schiffbruch erlitten hat, ist er nicht mehr verheiratet. Der Psychotherapeut hielt die Scheidung für richtig, weil sie zur Rekonstruktion seiner Persönlichkeit beitragen sollte. Tom fragt sich manchmal, wo und mit wem Terry jetzt lebt. »Du wirkst eigentlich ziemlich gefestigt«, behauptet Ellen.


  »Danke«, sagt er. Sie ist jung. Sie versteht zu wenig davon.


  »Falls du nur vorübergehend schlechter Laune bist, kann ich dir rasch mit einer Gedächtniskorrektur helfen.«


  »Danke«, antwortet er. »Lieber nicht.«


  »Richtig, das hätte ich fast vergessen. Du magst keine Korrekturen.«


  »Mein Vater ...«


  »Ja?«


  »Mein Vater hat sich in fünfzig Jahren unzähligen Korrekturen unterzogen«, erklärt Tom Two Ribbons. »Er hat sich seine Vorfahren wegkorrigieren lassen ... seine Kindheitserinnerungen, seine Religion, seine Frau, seine Söhne und schließlich sogar seinen Namen. Dann hat er nur noch herumgesessen und gelächelt. Nein, vielen Dank, darauf verzichte ich lieber.«


  »Wo arbeitest du heute?« fragt Ellen.


  »In den Gehegen«, erwidert Tom. »Ich habe ein paar Versuche vor.«


  »Brauchst du Gesellschaft? Ich habe den ganzen Vormittag frei.«


  »Nein, danke«, antwortet er zu rasch. Ellen ist verletzt. Tom bemüht sich, diese unbeabsichtigte Kränkung wiedergutzumachen, indem er ihren Arm berührt und sagt: »Vielleicht heute nachmittag? Ich brauche jemand, mit dem ich über meine Versuche sprechen kann. Einverstanden?«


  »Ja«, erwidert sie und spitzt die Lippen wie zu einem Kuß.


  Nach dem Frühstück geht er zum Gehege. Es umfaßt tausend Hektar Land im Osten des Stützpunkts; in Abständen von hundert Metern sind dort Neuralfeldprojektoren aufgebaut, die einen unsichtbaren Zaun bilden, hinter dem zweihundert gefangene Esser leben. Auch wenn alle übrigen ausgerottet worden sind, soll diese Gruppe zu Studienzwecken am Leben gelassen werden. In der Südwestecke des Geheges steht ein Plastikzelt, von dem aus die Experimente durchgeführt werden: metabolische, psychologische, physiologische und ökologische Untersuchungen.


  Ein Bach verläuft diagonal durch das Gehege. Am Ostrand erhebt sich ein niedriger Hügelrücken. Fünf deutlich unterscheidbare Gruppen von Bäumen mit langen, dolchartigen Blättern beleben die Prärie. Im Gras verbergen sich die Sauerstoffpflanzen; sie wären fast unsichtbar, aber ihre photosynthetischen Stacheln ragen drei bis vier Meter zum Himmel auf, und ihre zitronengelben Gaszellen schweben in Brusthöhe über dem Grasland. Die Esser bewegen sich ziellos über die Ebene und beißen hier und da ein Stück aus der dicken Wandung einer Gaszelle heraus.


  Tom Two Ribbons sieht die Herde am Bach weiden und nähert sich ihr. Er stolpert über eine im Gras verborgene Sauerstoffpflanze, bewahrt jedoch das Gleichgewicht, greift nach einer der Gaszellen und drückt sie sich ans Gesicht, während er tief einatmet. Der Sauerstoff tut seine Wirkung, und Toms trübselige Stimmung hat sich merklich gebessert, als er jetzt zu den Essern kommt.


  Sie sind kugelrunde, unbeholfene und träge Lebewesen, deren Körper mit orangerotem Fell bedeckt ist. Augen wie Untertassen ragen über schmalen Lippen aus der oberen Kugelhälfte hervor. Ihre Beine sind dünn und schuppig; die Arme sind auffällig kurz und liegen dicht am Körper an. Sie betrachten Tom Two Ribbons ohne sonderliches Interesse. »Guten Morgen, Brüder!« begrüßt er sie heute und wundert sich selbst darüber.


  


  Heute ist mir etwas Merkwürdiges aufgefallen. Vielleicht habe ich zuviel Sauerstoff inhaliert; vielleicht bin ich Herndons Suggestion erlegen; vielleicht kommt dadurch nur unser Familienmasochismus zum Ausdruck. Aber während ich die Esser in ihrem Gehege beobachtet habe, ist mir zum erstenmal aufgefallen, daß sie intelligent zu handeln scheinen und daß sie offenbar ein bestimmtes Ritual einhalten.


  Ich habe sie drei Stunden lang beobachtet. In dieser Zeit haben sie ein halbes Dutzend Gruppen von Sauerstoffpflanzen gefunden. Dabei war ihre Reaktion jedesmal gleich; sie hielten ein bestimmtes Ritual ein, bevor sie zu fressen begannen.


  Sie stellten sich im Kreis um die Pflanzen auf.


  Sie sahen zu ihren Nachbarn links und rechts hinüber.


  Sie stießen eine Art Wiehern aus, nachdem sie das alles getan hatten.


  Sie sahen nochmals zur Sonne auf.


  Sie wandten sich den Pflanzen zu und begannen zu fressen.


  Was war das, wenn es kein Dankgebet war? Es erinnerte in jeder Beziehung an ein menschliches Tischgebet. Und wenn diese Lebewesen geistig so weit fortgeschritten sind, daß sie beten können, verüben wir doch hier einen Völkermord! Gibt es betende Schimpansen? Großer Gott, wir würden nie auf die Idee kommen, Schimpansen auszurotten! Schimpansen sind allerdings nicht unbedingt schädlich. Esser und Menschen können dagegen nicht gemeinsam einen Planeten bewohnen. Trotzdem handelt es sich dabei um ein moralisches Problem. Die Ausrottung der Esser wurde unter der Voraussetzung beschlossen, daß diese Lebewesen nicht intelligenter als Schafe oder vergleichbare Tiere sind; von dieser Annahme sind wir damals ausgegangen. Unser Gewissen bleibt rein, weil unser Gift rasch und schmerzlos wirkt – und weil die Esser sich freundlicherweise nach ihrem Tod auflösen, so daß wir uns nicht zu überlegen brauchen, wie wir Millionen von Tierkadavern beseitigen sollen. Aber wenn sie beten ...


  Vorläufig erzähle ich den anderen lieber noch nichts von meiner Entdeckung. Ich muß erst stichhaltige Beweise sammeln – Filme, Tonbänder und so weiter. Dann können sie meine Behauptungen nicht mehr als bloße Hirngespinste abtun. Aber was würde geschehen, wenn ich beweisen könnte, daß wir hier intelligente Lebewesen ausrotten? Meine Familie ist mit Völkermord vertraut, weil sie erst vor wenigen Jahrhunderten beinahe selbst ausgerottet worden wäre. Ich bezweifle sehr, daß ich dieses Abschlachten verhindern könnte. Aber ich könnte mich zumindest davon distanzieren, zur Erde zurückkehren und dort die Öffentlichkeit alarmieren.


  Hoffentlich bilde ich mir das alles nur ein.


  


  Ich bilde mir nichts ein. Sie versammeln sich im Kreis; sie sehen zur Sonne auf; sie wiehern betend. Sie sind nur unbeholfene Kugelwesen auf Hühnerbeinen, aber sie sprechen ein Tischgebet. Ihre großen runden Augen scheinen mich jetzt vorwurfsvoll anzustarren. Unsere zahme Herde weiß genau, was außerhalb des Geheges vor sich geht: sie weiß, daß wir von den Sternen gekommen sind, um ihre Artgenossen auszurotten, und daß sie als einzige überleben werden. Sie können sich nicht wehren oder uns wenigstens ihre Mißbilligung ausdrücken, aber sie wissen genau, was wir ihnen antun. Und sie hassen uns. Großer Gott, wir haben seit unserer Ankunft schon mindestens zwei Millionen Esser umgebracht, und ich bin im übertragenen Sinn mit Blut befleckt, und was soll ich nur tun, was kann ich tun?


  Ich muß behutsam vorgehen, sonst endet die Sache damit, daß ich eine Spritze und eine Gedächtniskorrektur bekomme.


  Ich darf nicht den Eindruck erwecken, ein Übergeschnappter, ein Spinner oder ein Agitator zu sein. Ich kann nicht einfach aufstehen und die anderen mit flammenden Worten anklagen! Ich muß Verbündete finden. Am besten versuche ich es zuerst mit Herndon. Er scheint etwas von der Wahrheit zu ahnen; er hat gewisse Andeutungen gemacht, als wir gemeinsam unterwegs waren, um Neuralkugeln abzuwerfen. Und ich dachte, er wollte mich dadurch nur ärgern!


  Ich muß gleich heute abend mit ihm sprechen.


  


  »Ich habe über deine Idee nachgedacht«, beginnt Tom Two Ribbons zögernd. »Du weißt doch ... die Sache mit den Essern. Vielleicht sind unsere psychologischen Untersuchungen nicht gründlich genug gewesen. Ich meine, wenn sie wirklich intelligent sind ...«


  Herndon kneift die Augen zusammen. Er ist ein großgewachsener Mann mit schwarzen Haaren, dichtem Bart und auffälligen Backenknochen. »Wer behauptet, daß sie das sind, Tom?«


  »Du selbst. Als wir am Forked River waren, hast du gesagt ...«


  »Das war nur eine Hypothese. Ich wollte über irgend etwas sprechen.«


  »Nein, das glaube ich dir nicht. Du warst wirklich davon überzeugt.«


  Herndon macht ein besorgtes Gesicht. »Tom, ich weiß nicht, worauf du hinaus willst, aber ich möchte dir trotzdem raten, lieber die Finger davon zu lassen. Wenn ich nur einen Augenblick lang den Verdacht hätte, daß wir hier intelligente Lebewesen umbringen, würde ich so schnell zu einem Gedankenkorrektor rennen, daß eine Implosionswelle entstünde.«


  »Warum hast du mich dann nach meiner Meinung gefragt?« will Tom Two Ribbons wissen.


  »Ich wollte nur Konversation machen.«


  »Du hast dich damit amüsiert, in mir Schuldgefühle zu erwecken? Du bist ein Schuft, Herndon!«


  »Hör zu, Tom, wenn ich gewußt hätte, daß du dich wegen dieser Hypothese so aufregen würdest ...« Herndon schüttelte den Kopf. »Die Esser sind keine intelligenten Lebewesen. Sie können keine sein, denn sonst hätten wir nicht den Auftrag, sie zu liquidieren.«


  »Natürlich«, sagt Tom Two Ribbons.


  


  »Nein, ich weiß nicht, was Tom vorhat«, antwortete Ellen. »Aber ich bin davon überzeugt, daß er Ruhe braucht. Seine letzte Rekonstruktion liegt erst anderthalb Jahre zurück, und er hat damals einen schweren Zusammenbruch erlitten.«


  Michaelson warf einen Blick auf den Einsatzplan. »Er hat sich jetzt schon dreimal nacheinander geweigert, seine Kugeln abzuwerfen. Angeblich ist seine Forschungsarbeit wichtiger. Wir kommen natürlich auch ohne ihn zurecht, aber ich finde es bedauerlich, daß er sich anscheinend vor dieser Aufgabe drücken will.«


  »Womit beschäftigt er sich überhaupt in letzter Zeit?« wollte Nichols wissen.


  »Nicht mit biologischen Problemen«, sagte Julia. »Er hält sich meistens bei den Essern in ihrem Gehege auf, aber er scheint keine Untersuchungen durchzuführen. Soviel ich weiß, beobachtet er sie nur.«


  »Er spricht auch mit ihnen«, warf Chang ein.


  »Richtig, das tut er«, bestätigte Julia.


  »Worüber spricht er mit ihnen?« fragte Nichols.


  »Wer weiß?«


  Alle sahen zu Ellen hinüber. »Du stehst ihm am nächsten«, sagte Michaelson. »Kannst du ihm nicht helfen?«


  »Ich muß zuerst wissen, worum es sich handelt«, antwortete Ellen. »Aber er spricht nicht von seinen Problemen.«


  


  Du weißt, daß du sehr vorsichtig sein mußt, denn sie sind dir zahlenmäßig überlegen, und ihre Besorgnis um deine geistige Gesundheit kann tödlich sein. Ihnen ist bereits klar, daß du dich verändert hast, und Ellen hat begonnen, die Ursache dieser Veränderung festzustellen. Letzte Nacht hat sie in deinen Armen gelegen und dich geschickt ausgefragt, und du hast gewußt, was sie von dir erfahren wollte. Als die Monde aufgingen, hat sie dir einen Spaziergang vorgeschlagen – ausgerechnet im Gehege, wo die Esser schlafen. Du hast abgelehnt, aber sie weiß jetzt, daß eine Gefühlsbindung zwischen dir und den Tieren besteht.


  Du hast sie deinerseits ausgefragt – hoffentlich vorsichtig genug. Und du bist dir darüber im klaren, daß du nichts tun kannst, um die Esser zu retten. Die Entscheidung ist unwiderruflich gefallen. Die Lage erinnert an 1876: Dies sind die Bisons, dies sind die Sioux, und sie müssen ausgerottet werden, damit die Eisenbahn gebaut werden kann. Wenn du hier aussprichst, was du zu wissen glaubst, werden deine Freunde dich betäuben und deine Erinnerungen durch Gedankenkorrektur verändern, denn sie sehen nicht, was du erkannt hast. Wenn du zur Erde zurückkehrst, um dort als Agitator aufzutreten, wirst du verspottet und in eine Klinik eingeliefert, damit deine Persönlichkeit rekonstruiert werden kann. Du bist hilflos. Du bist machtlos. Die anderen sind stärker.


  Du kannst die Esser nicht retten, aber du kannst vielleicht wertvolle Aufzeichnungen machen.


  Geh in die Prärie hinaus. Lebe mit den Essern; schließe Freundschaft mit ihnen; laß dich in ihre Gebräuche einführen. Beschreibe ihre gesamte Kultur, damit wenigstens die Erinnerung an sie erhalten bleibt. Du weißt, wie ein Anthropologe vorzugehen hat. Was damals für dein Volk getan worden ist, kannst du jetzt für die Esser tun.


  


  Er sucht Michaelson auf. »Kommst du ein paar Wochen ohne mich aus?« fragt er ihn.


  »Ohne dich, Tom? Was soll das heißen?«


  »Ich habe einige praktische Versuche vor. Dazu müßte ich das Lager verlassen und bei den Essern leben.«


  »Warum genügen dir die zweihundert im Gehege nicht mehr?«


  »Das ist meine letzte Chance, sie in freier Wildbahn zu beobachten, Mike. Ich darf sie mir einfach nicht entgehen lassen.«


  »Soll Ellen mitkommen?«


  »Nein, ich bleibe lieber allein.«


  Michaelson nickt langsam. »Gut, Tom, wie du willst. Geh nur! Ich halte dich nicht zurück.«


  


  Ich tanze auf der Prärie unter der grün-goldenen Sonne. Die Esser versammeln sich in meiner Nähe. Ich bin nackt; meine Haut glänzt vor Schweiß; mein Herz klopft wie rasend. Ich spreche mit meinen Füßen zu ihnen, und sie verstehen mich.


  Sie verstehen mich.


  Sie haben eine Sprache aus Gurrlauten. Sie haben einen Gott. Sie kennen Liebe und Ehrfurcht und Ergebenheit. Sie haben Sitten. Sie haben Namen. Sie haben eine Geschichte. Davon bin ich überzeugt.


  Ich tanze auf dichtem Gras.


  Wie kann ich sie erreichen? Mit meinen Füßen, mit meinen Händen, mit meinem Grunzen, mit meinem Körper. Sie versammeln sich zu Hunderten und Tausenden, und ich tanze. Ich darf nicht aufhören. Sie drängen heran und stoßen ihre Gurrlaute aus. Ich fühle mich im Mittelpunkt unsichtbarer Kraftfelder. Mein Urgroßvater sollte mich jetzt sehen! Er hockt mit einer Flasche in der Hand vor seiner Hütte in Wyoming, während das Feuerwasser ihm das Gehirn zerfrißt ... sieh her, Alter! Sieh Tom Two Ribbons tanzen! Ich spreche mit diesen fremden Lebewesen, indem ich unter einer Sonne, die nicht die richtige Farbe hat, unermüdlich tanze. Ich tanze. Ich tanze weiter.


  »Hört mir zu«, sage ich. »Ich bin euer Freund. Euer einziger Freund. Ihr dürft nur mir trauen. Vertraut mir, sprecht zu mir, lehrt mich. Laßt mich eure Gebräuche aufzeichnen, bevor ihr alle vernichtet werdet.«


  Ich tanze, und die Sonne steigt höher, und die Esser murmeln.


  Dort ist der Häuptling. Ich tanze auf ihn zu, weiche etwas zurück, nähere mich ihm wieder, verbeuge mich, deute auf die Sonne, stelle mir das Wesen vor, das in ihr lebt, imitiere die Laute der Esser, knie nieder, erhebe mich und tanze weiter. Tom Two Ribbons tanzt für euch.


  Ich bringe die Geschicklichkeit auf, die meine Vorfahren einst besaßen. Ich spüre neue Kräfte in mir erwachen. Ich tanze am Forked River, wie die Indianer zur Zeit des Bisons getanzt haben.


  Ich tanze, und die Esser tanzen jetzt ebenfalls. Sie bewegen sich langsam und zögernd; sie verlagern ihr Gewicht von einem Bein aufs andere, sie heben die Beine und schwanken dabei. »Ja, das meine ich!« rufe ich ihnen zu. »Tanzt!«


  Wir tanzen gemeinsam, während die Sonne den höchsten Punkt ihrer Bahn erreicht.


  Jetzt sehe ich keine anklagenden Blicke mehr. In ihren Augen leuchten Wärme, Zuneigung und Freundschaft. Ich bin ihr Bruder, ihr Stammesgenosse, der mit ihnen tanzt. Sie erscheinen mir nicht mehr unbeholfen. Ihre Bewegungen sind sogar seltsam graziös. Sie tanzen. Sie tanzen. Sie bewegen sich im gleichen Takt. Näher, näher, näher!


  Wir tanzen gemeinsam.


  Sie singen jetzt ein fröhliches Lied. Sie strecken ihre Arme aus und öffnen ihre klauenförmigen Hände. Sie bewegen sich im gleichen Takt. Tanzt, Brüder, tanzt, tanzt! Sie berühren mich. Ihre Körper zittern; sie duften süß. Sie schieben mich behutsam vor sich her zu einer Stelle, wo das Gras noch hoch steht. Wir suchen tanzend nach den Sauerstoffpflanzen und finden sie im Gras; die Esser verrichten ihr Gebet und greifen nach den Gaszellen, um sie von den photosynthetischen Stacheln zu trennen. Dabei werden Sauerstoffschwaden frei, von denen mir fast schwindlig wird. Ich bin wie betrunken. Ich singe und lache.


  Die Esser knabbern an den zitronengelben Kugeln und bieten sie mir dann an. Ich merke, daß es sich um eine religiöse Zeremonie handelt: Nimm von uns, iß mit uns, sei uns willkommen, dies ist der Leib, dies ist das Blut, nimm, iß, sei wie wir. Ich beuge mich herab und beiße in die Außenhaut einer der Kugeln, wie es die Esser tun; wohlschmeckender Saft quillt mir entgegen, während Sauerstoff aus der Zelle dringt. Ich hätte volle Kriegsbemalung anlegen sollen, um den Essern zu zeigen, wie meine wahre Religion aussieht. Nimm, iß, sei wie wir.


  Der Saft der Sauerstoffpflanze fließt durch meine Adern. Ich umarme meine Brüder. Ich singe, und meine Stimme gefällt den Essern, denn sie drängen noch näher heran. Ich esse eine zweite und dann sogar eine dritte zitronengelbe Kugel. Meine Brüder lachen und lärmen. Sie erzählen mir von ihren Göttern: dem Gott der Wärme, dem Gott der Nahrung, dem Gott des Vergnügens, dem Gott des Todes, dem Gott des Guten, dem Gott des Bösen und den anderen Göttern. Sie zählen mir die Namen ihrer Könige auf, und ich lasse mir ihre Sitten und Gebräuche schildern. Das muß ich mir alles merken, nehme ich mir vor, denn vielleicht kehrt diese Gelegenheit nie wieder. Ich tanze weiter. Sie tanzen weiter. Die Hügel verfärben sich. Nimm, iß, sei wie wir. Und wir tanzen.


  Dann höre ich plötzlich einen Hubschrauber kommen.


  Er schwebt hoch über uns heran. Ich kann nicht erkennen, wer ihn fliegt. »Nein!« brülle ich hinauf. »Nicht hier! Nicht diese Leute! Hört doch endlich zu! Hier steht Tom Two Ribbons! Warum hört ihr mich nicht? Ich stelle hier Versuche an! Ihr habt kein Recht ...«


  Aber der Wind verweht meine Worte.


  Ich schreie, ich kreische, ich brülle. Ich tanze und schüttle dabei wütend die Fäuste. Unter dem Hubschrauber wird das kleine Gerät zur Verteilung der Neuralkugeln sichtbar. Seine Düsen beginnen zu rotieren. Die Neuralkugeln fallen blitzend zu Boden. Der Hubschrauber fliegt weiter, und meine Stimme geht im Triebwerkslärm unter.


  Die Esser lassen mich allein, beginnen die Kugeln zu suchen und scharren im Gras danach. Ich springe in ihre Mitte, schlage ihnen die Kugeln aus den Händen, werfe sie in den Fluß und zertrample sie. Die Esser durchbohren mich mit wütenden Blicken. Sie wenden sich ab und suchen weitere Neuralkugeln. Der Hubschrauber kehrt um, fliegt davon und verschwindet am Horizont. Meine Brüder verschlingen eifrig die Kugeln.


  Ich kann sie nicht daran hindern.


  Sie werden von einem innerlichen Feuer verzehrt, fallen um und bleiben liegen. Gelegentlich zucken ihre Glieder noch, aber dann hört selbst das auf. Die Auflösung beginnt. Tausende von ihnen sinken zu formlosen Gebilden zusammen, verlieren ihre Kugelform und versickern schließlich im Boden. Zwischen den Molekülen ihrer Körper besteht keine Verbindung mehr. Sie schmelzen. Sie versickern im Boden.


  Ich wandere stundenlang allein über die Prärie. Gelegentlich atme ich Sauerstoff ein; dann esse ich wieder eine zitronengelbe Kugel. Bei Sonnenuntergang sehe ich dunkle Wolken im Osten und spüre den Wind auf meiner nackten Haut. Schweigen, überall Schweigen. Die Nacht sinkt herab. Ich tanze. Ich bin allein.


  


  Der Hubschrauber kommt zurück, und sie finden dich, und du leistest keinen Widerstand, als sie dich an Bord nehmen. Du bist nicht mehr zu Zorn oder Erbitterung imstande. Du erklärst ihnen, was du erfahren hast – und warum es falsch ist, diese Lebewesen auszurotten. Du beschreibst ihnen die bisher unbekannte Wirkung der zitronengelben Gaszellen, und sie nicken lächelnd und verständnisvoll, während sie dir unbemerkt eine Spritze geben, die dich wieder nüchtern macht, so daß du deine körperliche Erschöpfung und deinen Kummer um so deutlicher spürst.


  


  »Wir lernen nie etwas dazu, nicht wahr?« sagt er anklagend. »Wir exportieren das Grauen von der Erde zu den Sternen. Rottet die Armenier aus, rottet die Juden aus, rottet die Tasmanier aus, rottet die Indianer aus, rottet alle aus, die im Wege stehen – und dann kommen wir hierher, um die gleichen mörderischen Methoden anzuwenden. Ihr wart nicht mit mir dort draußen. Ihr habt nicht mit ihnen getanzt. Ihr habt nicht gesehen, wie reich und vielfältig die Kultur der Esser ist. Ich kann euch die Stammesstruktur schildern: sie beginnt mit sieben eheähnlichen Verhältnissen, zu denen ...«


  »Liebling«, wirft Ellen leise ein, »niemand hat die Absicht, den Essern irgendwie zu schaden.«


  »Und erst ihre Religion!« fährt er fort. »Elf Götter, die alle nur Aspekte des einen Gottes verkörpern. Gut und Böse werden als Götter verehrt. Die Esser haben Choräle, Gebete und eine Theologie. Und wir kommen als Abgesandte des Bösen, um diese harmlosen ...«


  »Wir rotten sie keineswegs aus«, stellt Michaelson fest. »Warum begreifst du das nicht endlich, Tom? Du bildest dir das alles nur ein. Du hast unter Drogeneinfluß gestanden, aber jetzt wachst du allmählich auf. Sobald du wieder bei vollem Bewußtsein bist, wirst du erkennen, daß ich recht habe.«


  »Ein Phantasieprodukt?« fragt er erbittert. »Ein Traum im Drogenrausch? Ich habe auf der Prärie gestanden und gesehen, wie ihr die Kugeln abgeworfen habt. Und ich habe beobachtet, wie die Esser daran gestorben sind. Das habe ich nicht nur geträumt.«


  »Wie können wir dich überzeugen?« wirft Chang besorgt ein. »Wie können wir dir deinen Irrtum beweisen? Sollen wir mit dir über die Prärie fliegen und dir zeigen, wie viele Millionen Esser dort leben?«


  »Aber wie viele Millionen haben wir schon vernichtet?« will er wissen.


  Die anderen bestehen darauf, er irre sich. Ellen versichert ihm erneut, niemand habe jemals die Absicht gehabt, den Essern zu schaden. »Wir sind eine wissenschaftliche Expedition, Tom, und wir sind hier, um die Esser zu studieren. Wir würden gegen alle Grundsätze wissenschaftlicher Forschung verstoßen, wenn wir intelligente Lebensformen auszurotten versuchten.«


  »Du gibst also zu, daß sie intelligent sind?« fragt er erstaunt.


  »Selbstverständlich! Daran haben wir nie gezweifelt.«


  »Warum werft ihr dann Neuralkugeln ab?« fährt er fort. »Warum rottet ihr sie aus?«


  »Das alles ist nie passiert, Tom«, beteuert Ellen. Sie nimmt seine Hand in ihre. »Du mußt uns glauben.«


  »Warum leistet ihr nicht gleich ganze Arbeit, wenn ich euch unbedingt glauben soll?« erkundigt er sich. »Los, holt eure Maschinen und korrigiert mein Gedächtnis! Ich lasse mir nicht einfach ausreden, was ich selbst gesehen habe!«


  »Du hast ständig unter Drogeneinfluß gestanden«, behauptet Michaelson.


  »Ich habe nie irgendwelche Drogen eingenommen! Ich war nur leicht beschwipst, als ich die gelben Kugeln gegessen habe – aber da hatte ich das Massaker schon wochenlang beobachtet. Oder wollt ihr etwa behaupten, das sei alles nur eine rückwirkende Illusion?«


  »Nein, Tom«, antwortete Schwartz. »Du hast ständig diese Illusion gehabt. Sie ist Bestandteil deiner Therapie, die zur Rekonstruktion deiner Persönlichkeit führen soll. Als du zu uns kamst, warst du bereits entsprechend programmiert.«


  »Unmöglich!« flüstert er.


  Ellen küßt seine fieberheiße Stirn. »Dadurch solltest du dich wieder mit der Menschheit versöhnen, weißt du. Du hattest schreckliche Ressentiments, weil deine Vorfahren im neunzehnten Jahrhundert verfolgt und aus ihrer Heimat vertrieben worden waren. Du warst nicht imstande, der modernen Zivilisation die Ausrottung der Sioux zu verzeihen, und du hast dich in Haß verzehrt. Dein Therapeut hielt es für richtig, dich an einer scheinbar stattfindenden Ausrottung teilnehmen zu lassen; du solltest ihre Notwendigkeit einsehen und dann wieder imstande sein, deinen Platz in der Gesellschaft einzunehmen, der ...«


  Er stieß sie von sich fort. »Du redest Unsinn! Wenn du nur die geringste Ahnung von solchen Dingen hättest, würdest du auch wissen, daß kein Therapeut auf derart schwachsinnige Ideen käme. Bei der Rekonstruktion einer Persönlichkeit kann es keine so einfachen Beziehungen geben. Nein, faß mich nicht an! Laß mich in Ruhe!«


  Er will sich nicht davon überzeugen lassen, daß alles nur ein Traum im Drogenrausch war. Das ist kein Phantasieprodukt, sagt er zu sich selbst, und auch kein Bestandteil einer Therapie. Er steht auf. Er geht hinaus. Die anderen folgen ihm nicht. Er nimmt den Hubschrauber und fliegt fort, um seine Brüder zu suchen.


  


  Ich tanze wieder. Die Sonne ist heute viel heißer. Die Esser sind zahlreicher. Heute trage ich Kriegsbemalung und einen prächtigen Federkopfschmuck. Die Esser tanzen mit mir, und ihre Begeisterung übertrifft meine Vorstellungskraft. Wir zertrampeln das Gras mit unseren Füßen. Wir greifen mit unseren Händen nach der Sonne. Wir singen, wir schreien. Wir werden tanzen, bis wir zu Boden sinken.


  Dies ist kein Traum. Diese Lebewesen sind wirklich, und sie sind intelligent, und sie sollen ausgerottet werden. Das weiß ich.


  Wir tanzen. Obwohl ihnen das Verderben droht, tanzen wir.


  Mein Urgroßvater kommt und tanzt mit uns. Auch er ist wirklich. Er hat eine Hakennase, während meine breit und flach ist, und er trägt einen riesigen Kopfschmuck aus Adlerfedern, und seine Muskeln spielen unter seiner roten Haut. Er singt, er schreit, er johlt.


  Auch andere Mitglieder meiner Familie schließen sich uns an.


  Wir essen gemeinsam Sauerstoffpflanzen. Wir umarmen die Esser. Wir wissen alle, was es bedeutet, gejagt zu werden.


  Die Wolken machen Musik, und der Wind ist zum Greifen spürbar, und die Sonnenwärme hat Farbe.


  Wir tanzen. Unsere Kraft ist unerschöpflich.


  Die Sonne wird größer und füllt den ganzen Himmel, und ich sehe keine Esser mehr, sondern nur noch meine Stammesgenossen, meine Vorfahren aus vergangenen Jahrhunderten: Tausende von Rothäuten mit Hakennasen und Adlerfedern. Wir tanzen und tanzen, bis einige von uns erschöpft zu Boden sinken, und wir tanzen weiter, und die Prärie ist ein wogendes Meer aus Federn, und wir tanzen, und mein Herz klopft wie rasend, meine Knie werden zu Wasser, ich tanze, ich falle, und ich falle. Ich stürze zu Boden, ich stürze ...


  


  Sie finden dich auch diesmal und holen dich zurück. Sie geben dir eine Spritze in den Arm, damit die berauschende Wirkung der Sauerstoffpflanze, deren zitronengelbe Gaszellen du gegessen hast, rascher abklingt. Und dann geben sie dir noch eine zweite Spritze, damit du wieder zur Ruhe kommst.


  Du ruhst dich aus und bist sehr ruhig. Ellen küßt dich, und du streichelst ihre weiche Haut, und dann kommen die anderen herein. Sie sprechen mit dir und sagen beruhigende Dinge, aber du hörst gar nicht richtig zu, denn du suchst inzwischen nach der Wirklichkeit. Diese Suche nach der Realität ist bestimmt nicht einfach, denn auf dem Weg zur Wahrheit mußt du zahlreiche Falltüren passieren, während du nach dem einen Raum suchst, dessen Fußboden nicht unter deinen Füßen nachgibt.


  Was auf diesem Planeten geschehen ist, gehört alles zu deiner Therapie, versuchst du dir einzureden. Mit Hilfe dieser Therapie soll ein erbitterter Eingeborener mit dem brutalen Vordringen des weißen Mannes versöhnt werden. Hier auf diesem Planeten werden gar keine Lebewesen ausgerottet.


  Du weist diese Möglichkeit zurück und fällst durch eine Falltür und entdeckst dann, daß es sich um eine Therapie für deine Freunde handeln muß. Sie leiden unter der Schuld, die der weiße Mann sich in den letzten Jahrhunderten aufgebürdet hat, und sind hierher gekommen, um diese Last loszuwerden. Und du bist hier, um sie davon zu befreien und ihre Sünden in dich aufzunehmen, damit sie sich einbilden können, Vergebung erlangt zu haben.


  Aber dann öffnet sich wieder eine Falltür, und du siehst ein, daß die Esser nur Tiere sind, die die Ökologie bedrohen und deshalb vernichtet werden müssen; die Kultur, die sie angeblich besitzen, ist nur ein Produkt deiner überreizten Phantasie. Du bemühst dich, deine Einwände gegen diese Ausrottung durch logische Überlegung abzubauen, aber dabei plumpst du durch die nächste Falltür und entdeckst, daß es gar keine Ausrottung gibt. Sie existiert nur in deiner Vorstellung, weil der Verstand durch die ständige Beschäftigung mit dem gegen deine Vorfahren begangenen Verbrechen verwirrt ist. Sobald du das erkennst, richtest du dich auf, um dich zu entschuldigen, daß du deine Freunde, diese aufrechten Wissenschaftler, die nur ihre Forschungsaufgaben kennen, als Mörder bezeichnet hast.


  Aber dabei öffnet sich unversehens die nächste Falltür ...


  


  Tom Purdom

  
 Kontrollierte Abrüstung


  


  


  Der Hinweis auf Dr. Lesechko stammte von einer unserer freiwilligen Inspektorinnen, einer Mathematiklehrerin aus Amarillo, Texas, die im Rahmen des erweiterten Kulturaustauschs ein Jahr in der Sowjetunion verbrachte. Unsere Psychologen in Washington hatten ihr Unterbewußtsein mit tausend Namen, Gesichtern und Lebensgeschichten programmiert, bevor sie die Vereinigten Staaten im Juli verließ. An einem schönen Septemberabend sah sie Dr. Lesechko mit einem Mädchen in einem Restaurant, das dreißig Kilometer von der Nervenheilanstalt entfernt war, in der Dr. Lesechko angeblich als Patient untergebracht war. Ein Name, ein Bild und bestimmte Anweisungen fielen ihr ein; sie gab diese Informationen an den nächsten amerikanischen Konsul weiter und versetzte mir damit den Schlag, den ich erwartet hatte, seitdem ich zum Leiter der Abrüstungsinspektion ernannt worden war. Das schien der erste Beweis dafür zu sein, daß der Vertrag von Peking nur ein kommunistischer Trick war, wie viele einflußreiche Politiker behaupteten.


  Diese zufällige Begegnung wäre allein natürlich bedeutungslos gewesen. Unsere freiwilligen Inspektoren hätten ohne die zweite Geheimwaffe unseres Inspektionssystems nichts ausrichten können: ein biochemischer Computer – damals der größte seiner Art –, dem wir sämtliche verfügbaren Informationen über China, die Sowjetunion und andere Atommächte eingegeben hatten. Wir wußten selbst nicht, daß etwas Wichtiges geschehen war, bis eine elektrische Schreibmaschine im obersten Stock des Computergebäudes zu klappern begann. Wenig später stellte einer unserer Auswerter fest, daß wieder einmal eine Unklarheit aufgetaucht war: Der beste Biochemiker des Studienjahrgangs 1978 der Universität Leningrad befand sich nicht dort, wo er nach den offiziellen Unterlagen des sowjetischen Gesundheitsministeriums sein sollte.


  Dieser Bericht wurde an die zuständigen Stellen des amerikanischen Geheimdienstes und der Abrüstungsinspektion weitergeleitet. Da er als DRINGEND klassifiziert war, landete er wenig später auf meinem Schreibtisch.


  Ich las ihn mit sorgenvoll gerunzelter Stirn. Die erstaunlichen Fortschritte der Biochemie in den letzten fünfzehn Jahren hatten uns veranlaßt, darauf zu bestehen, daß der Abrüstungsvertrag auch sämtliche Laboratorien einer Kontrolle unterstellte. Wir machten uns vor allem Sorgen um das sogenannte »Fünfundneunzig-Prozent-Virus«, einen Krankheitserreger, der sich so rasch und unauffällig ausbreitete, daß das betroffene Land keine Abwehrmaßnahmen ergreifen (oder zumindest zu einem atomaren Gegenschlag ausholen) konnte, bevor fünfundneunzig Prozent seiner Bevölkerung auf unerklärliche Weise gestorben waren.


  Die Natur und die moderne Medizin erschwerten die Aufzucht eines so tödlichen Virus, aber als der Abrüstungsvertrag ratifiziert wurde, hatten mindestens acht Nationen an diesem Problem gearbeitet. Unter der Voraussetzung, daß ein brillanter Forscher mit den Petrojewschen Versuchstieren experimentierte, konnte das Fünfundneunzig-Prozent-Virus unserer Ansicht nach innerhalb von achtzehn Monaten in einem Geheimlabor herangezüchtet werden. Das Nervenkrankenhaus, in dem Lesechko angeblich Patient war, bot im Erdgeschoß und in zwanzig Stockwerken reichlich Platz für ein Labor dieser Art – und Lesechko war seit über einem Jahr dort.


  Ich dachte natürlich sofort daran, ein Inspektionsteam in das Krankenhaus zu schicken. Ich war für die Sicherheit von zweihundert Millionen Menschen verantwortlich, und ich hatte vierzehn lange und anstrengende Jahre im Dienst der Abrüstungsinspektion verbracht. Wenn meine Landsleute und mein Lebenswerk in Gefahr waren, wollte ich mir darüber Klarheit verschaffen, wenn ich die Wahl hatte, mit einer unangenehmen Wahrheit oder mit einem Fragezeichen zu leben, wollte ich lieber die unangenehme Wahrheit hören.


  Aber falls wir uns anmerken ließen, daß diese Inspektion einen besonderen Zweck hatte, würden die Sowjets erkennen, daß wir mißtrauisch waren – und dann hatten sie genug Zeit, um alle Beweise zu vernichten. Unser Team mußte deshalb groß genug sein, um alle einundzwanzig Geschosse des Nervenkrankenhauses gleichzeitig durchsuchen zu können. Unter Umständen genügte selbst das nicht. Unsere Experten für Tarnung und Ablenkungsmanöver hatten mir oft genug erklärt, daß man ein Geheimlabor immer im letzten Augenblick in die Luft sprengen und das Ganze für einen bedauerlichen Unfall ausgeben konnte.


  Aus diesen Gründen stellte ich deshalb ein normales Inspektionsteam für Laboratorien zusammen – ein Inspektor unserer Dienststelle, ein Geheimdienstmann und ein Biochemiker, der diesmal Bereitschaftsdienst hatte. Unsere Botschaft in Moskau würde ihnen ein Kommandofahrzeug zur Verfügung stellen – ein Luftkissenfahrzeug des Typs, den die Army als beweglichen Kommandostand für Divisionskommandeure entwickelt hatte –, in dem sie einige vorher ausgewählte Krankenhäuser, Labors und Forschungsstätten besuchen würden. Wenn sie das Nervenkrankenhaus erreichten, würde hoffentlich der Eindruck entstehen, dies sei nur ein zufälliger Besuch.


  Der Inspektor war einer unserer besten Männer – Dr. Jerry Weinberg, ein junger Psychologe. Weinberg sprach fließend Russisch, und mir war seine Denkweise angenehm aufgefallen, als ich zum erstenmal mit ihm sprach. Außerdem war er der beste menschliche Lügendetektor, den wir hatten. Unsere Tests, denen sich alle Inspektoren unterziehen mußten, hatten gezeigt, daß Weinberg in 92 Prozent aller Fälle merkte, ob sein Gegenüber log, während er mit 78 Prozent Wahrscheinlichkeit erkannte, ob jemand etwas vor ihm verbergen wollte. Unsere Personalabteilung war von diesen Ergebnissen begeistert; Weinbergs Psychologiestudium hatte seine Intuition wider Erwarten nicht beeinträchtigt.


  Dr. Richard Shamlian von der Universität Boston erklärte sich bereit, als Wissenschaftler zur Verfügung zu stehen, und der Geheimdienst schickte uns Justo Prieto, einen erfahrenen Agenten. Dann beobachtete ich eine Woche lang, wie der rote Lichtpunkt, der Weinbergs Team darstellte, über die große Karte auf das Krankenhaus zukroch.


  


  In der Sowjetunion arbeiteten die Menschen zu einer Zeit, in der alle vernünftigen Amerikaner zu Hause im Bett sind. Ich hatte schon früher an diesen erheblichen Zeitunterschied gedacht, aber die praktischen Auswirkungen wurden mir erst jetzt klar. Als Weinberg mich aus dem Nervenkrankenhaus anrief, war es für ihn zwei Uhr nachmittags; ich hockte dagegen in unserer Nachrichtenzentrale vor einer Uhr, die mir zeigte, daß es an der amerikanischen Ostküste erst fünf Uhr morgens war.


  Das Inspektionsteam war, wie üblich, von der sowjetischen Geheimpolizei mit zwei Fahrzeugen beschattet worden. Weinberg hatte, etwa achtzig Kilometer vom Krankenhaus entfernt, eine plötzliche Schwenkung gemacht; dadurch hatten die Sowjets erst eine Stunde vor seiner Ankunft erfahren, welches Ziel das Team diesmal hatte. Unsere Leute mußten einige Minuten in der Eingangshalle warten, wo Weinberg dem Wachtposten seinen Dienstausweis gezeigt hatte, und wurden dann von dem stellvertretenden Chefarzt Dr. Grechko begrüßt, der sie zuvorkommend empfing.


  Offenbar war dies das erste Inspektionsteam, das Grechko kennenlernte, und er schien den Vertrag von Peking für eines der größten Ereignisse der Menschheitsgeschichte zu halten. Bedauerlicherweise hatte Dr. Rudnew, der Chefarzt des Krankenhauses, heute seinen freien Nachmittag. Dr. Rudnew war in Tränen ausgebrochen, als die Unterzeichnung des Vertrags bekanntgegeben wurde.


  Grechko war gern bereit, die Besucher durch das Krankenhaus zu führen. Er konnte ihnen alles zeigen – nur die acht obersten Stockwerke nicht. Alle dort untergebrachten Patienten, zu denen auch Dr. Lesechko gehörte, lebten in einer programmierten Umgebung. Rudnew, der ihnen diese Therapie verordnet hatte, war der einzige Mann, der die Inspektoren durch diese Stockwerke führen konnte, ohne den Heilungsprozeß der Patienten zu gefährden. Aber Rudnew arbeitete meistens bis spät in die Nacht hinein und nahm sich dafür einen Nachmittag in der Woche frei. Und dies war ausgerechnet sein freier Nachmittag.


  Ich lehnte mich in meinen Sessel zurück und betrachtete die Männchen, die ich auf meinen Notizblock gemalt hatte, während Weinberg berichtete. Ich sah Weinbergs Gesicht auf dem Bildschirm vor mir und spürte seinen Blick. Sein I.Q. war etwa zwanzig Punkte höher als meiner, und ich konnte mir vorstellen, daß er nicht als Psychologe weiterarbeiten würde, wenn er seine drei Jahre bei uns hinter sich hatte. Vermutlich würde er einen Job bei irgendeiner Stiftung oder gemeinnützigen Organisation annehmen, wo er nichts anderes zu tun brauchte, als an einem Schreibtisch zu sitzen und darüber nachzudenken, was die Regierung in diesem oder jenem Fall unternehmen sollte. Eines Tages würde er vielleicht sogar meinen Platz einnehmen.


  »Glauben Sie, daß Grechko die Wahrheit sagt?« fragte ich ihn.


  »Die Sache kommt mir irgendwie komisch vor«, erklärte Weinberg. »Ich würde nicht gerade mein Leben darauf setzen, aber ich bin einfach nicht überzeugt.«


  »Wie kann Rudnew Sie durch die programmierte Umgebung führen? Ich dachte, sie dürfte bis zum Abschluß der Behandlung auf keinen Fall unterbrochen werden.«


  »Das muß Rudnew entscheiden. Manche Psychiater würden es unter keinen Umständen tun, andere sind gelegentlich zu Übungszwecken dazu bereit. Das ist eine schwierige Frage. Diese Therapie ist noch so neu, daß niemand verbindliche Antworten geben kann. Ich habe Grechko gefragt, ob Rudnew schon einmal jemand hindurchgeführt hätte, und er zögerte kurz, bevor er die Frage verneinte.«


  »Wo steckt Rudnew angeblich jetzt?«


  Weinberg lächelte. »Grechko behauptet, das wisse niemand genau. Normalerweise macht er einen langen Waldspaziergang und fährt dann abends mit seiner Frau zum Essen in ein Restaurant.«


  »Haben Sie noch jemand im Krankenhaus gefragt, ob Rudnew das jede Woche tut?«


  »Ich habe den Wachtposten in der Eingangshalle gefragt«, antwortete Weinberg, »und Grechko hat mir zu meiner Gründlichkeit gratuliert.«


  Ich nickte langsam. Falls in diesem Krankenhaus ein Geheimlabor verborgen war, konnte der Tip dazu aus dem Congressional Record stammen. Offenbar hatten wir es hier mit der Situation zu tun, vor der Senator Moro uns eindringlich gewarnt hatte, als der Senat den Vertragsentwurf beriet.


  Theoretisch konnten unsere Inspektoren sämtliche militärischen und wissenschaftlichen Forschungsstätten der Welt jederzeit besuchen. Wir hatten außerdem das Recht, achtmal jährlich überraschend angesetzte Inspektionen irgendwelcher Einrichtungen, die uns verdächtig erschienen, durchführen zu lassen. Praktisch bedeutete das jedoch, daß es immer Forschungsstätten gab, die unter keinen Umständen inspiziert werden konnten. Was sollten wir dann unternehmen?


  In diesem Fall gab es nur eine mögliche Lösung: wir mußten eine zufriedenstellende Übereinkunft mit der anderen Seite erzielen, wenn das möglich war, oder wir mußten von dem Vertrag zurücktreten. Um ihn flexibler zu machen, hatten wir nicht einmal festgelegt, wie diese Verhandlungen geführt werden sollten. Wo es um technische Neuerungen ging, waren politische Festlegungen nur hinderlich.


  Aber das bedeutete, daß wir uns mühsam vorwärts tasten mußten, sobald wir auf irgendein Problem stießen. Wir mußten die militärische Sicherheit der Vereinigten Staaten gegen den Wert der ersten kontrollierten Abrüstung in der Geschichte der Menschheit abwägen.


  Wenn ich Weinberg befahl, auf dem Vertragstext zu bestehen und das Krankenhaus sofort zu inspizieren, konnte sich herausstellen, daß Grechko die Wahrheit gesagt hatte ... Selbst wenn die Sowjetunion dann nicht verärgert vom Vertrag zurücktrat, würde die nächste Inspektion dieser Art schwierig werden, sobald irgendeine Regierung dagegen Einwände erhob – und alle Regierungen würden davon erfahren.


  Außerdem mußte ich stets eine weitere Möglichkeit berücksichtigen. Vielleicht handelte es sich hier nicht darum, daß jemand versuchte, den Vertrag zu umgehen, sondern vielleicht sollte er absichtlich zerstört werden. Wir nahmen an, daß die Sowjets noch nichts von unseren freiwilligen Inspektoren wußten, aber dergleichen Dinge lassen sich nicht ewig lange geheimgehalten; Dr. Lesechko konnte absichtlich in das Restaurant gebracht worden sein, um unseren Verdacht zu erregen – vielleicht war er inzwischen so weit gesund, daß er für kurze Zeit normal wirkte. Vielleicht hofften gewisse Kreise, wir würden daraufhin unsere Inspektoren durch sämtliche Stockwerke des Krankenhauses schicken und grundlos das Leben der Patienten gefährden.


  Selbst wenn die verantwortlichen Männer im Kreml den Vertrag einhalten wollten, konnten sie ihre Untergebenen nicht völlig kontrollieren. Wir hatten gelegentlich Schwierigkeiten mit dem Geheimdienst oder dem Pentagon, und in Moskau mußte es ebenfalls Männer geben, denen die offizielle Politik widerstrebte. Früher oder später würden sie versuchen, uns eine Falle zu stellen. Wenn wir uns täuschen ließen und eine Inspektion durchführten, die mit einer Katastrophe endete, würden alle zukünftigen Inspektionen zu einer Farce werden, weil wir uns mit irgendwelchen Ausflüchten abspeisen lassen mußten. Das konnte wiederum dazu führen, daß wir den Vertrag selbst kündigten.


  Andererseits konnten die Sowjets wirklich etwas in diesem Krankenhaus versteckt haben, und wenn wir uns hinhalten ließen, hatten sie genügend Zeit, sämtliche Beweise fortzuschaffen. Unsere Experten hatten ausgerechnet, daß ein Labor zur Aufzucht von Fünfundneunzig-Prozent-Viren sich innerhalb von fünf Tagen abtransportieren und in einem Tag so zerstören ließ, daß keine verräterischen Spuren zurückblieben. Aber auf solche Berechnungen verläßt man sich lieber nicht. Wenn unsere Fachleute behaupten, irgend etwas sei unmöglich, kann man damit rechnen, daß die andere Seite bereits daran arbeitet, es doch möglich zu machen.


  »Sagen Sie den Leuten, daß wir das Krankenhaus abriegeln wollen, bis Rudnew zurückkommt«, befahl ich Weinberg. »Lassen Sie jeden hinein, der hinein will, aber durchsuchen Sie alle, die das Gebäude verlassen wollen. Ich schicke Ihnen so schnell wie möglich sechs Mann Verstärkung. Das genügt natürlich nicht, aber ich möchte vermeiden, daß gleich zu viele Leute eingesetzt werden. Vielleicht ahnen unsere Freunde noch nicht, wie mißtrauisch wir bereits sind. Falls sie etwas zu verbergen haben, sollen sie sich einbilden, uns irgendwie täuschen zu können.«


  Weinberg machte ein nachdenkliches Gesicht. Ich hätte gern gewußt, ob er mit meiner Entscheidung einverstanden war, aber ich brachte es nicht über mich, ihn danach zu fragen. »Ich habe mich schon bemüht, unseren Besuch als bloßen Zufall hinzustellen«, antwortete er. »Grechko schien wirklich erstaunt zu sein, als wir auftauchten.«


  »Ausgezeichnet«, sagte ich. »Lassen Sie niemand aus dem Gebäude, bevor nicht feststeht, daß er garantiert nichts bei sich hat – Mikrofilme, Proben oder dergleichen. Wer sich nicht durchsuchen lassen will, muß eben im Krankenhaus bleiben, bis die Inspektion beendet ist. Wir gehen ein Risiko ein, und ich möchte es so gering wie möglich halten.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, beruhigte Weinberg mich. »Falls mir einer entwischt, kommt er bestimmt nicht an Justo Prieto vorbei.«


  »Wie ist das Verhältnis zwischen Ihnen und Mister Prieto?«


  Weinberg zuckte mit den Schultern. »Er haßt die Russen, und er haßt wahrscheinlich auch mich, aber bisher hat er sich ordentlich benommen. Er spricht so schlecht Russisch, daß unsere Freunde gar nicht wissen, was er von ihnen hält.«


  »Behalten Sie ihn jedenfalls im Auge«, riet ich ihm. »Wir wissen nicht genug über ihn, aber vielleicht ist er genau der Typ eines Agenten, den Senator Moro beim Geheimdienst für uns bestellen würde. Benachrichtigen Sie mich sofort, falls es Schwierigkeiten mit ihm geben sollte.«


  Wir verabschiedeten uns, und ich überlegte mir, ob ich die richtigen Entscheidungen getroffen hatte. Sie alle konnten unvorhergesehene Folgen haben. Wir bewegten uns in unerforschtem Gelände und mußten uns Schritt für Schritt vorwärtstasten.


  Ich rief die amerikanische Botschaft in Moskau an, und der Chefinspekteur für die UdSSR benachrichtigte das sowjetische Außenministerium. Die zuständigen Beamten des Ministeriums waren sehr höflich und zuvorkommend; sie versicherten uns, daß alles getan würde, um Dr. Rudnew zu erreichen. Bis dahin würden sie im Krankenhaus anrufen und das Personal anweisen, unsere Inspekteure in jeder Beziehung zu unterstützen. Semjon Nowikow, ein leitender Beamter des Außenministeriums, mit dem wir schon in Peking gut zusammengearbeitet hatten, würde sofort seine Koffer packen und zu Weinberg und seinen Leuten reisen, um ihnen die Arbeit zu erleichtern.


  Ich überließ meinen Posten in der Nachrichtenzentrale einem Assistenten, kehrte in mein Büro zurück und diktierte einen Bericht an Ralph Burnham, den Koordinator für Abrüstungsfragen. Burnham erhielt ihn in New York, wo er eine Sitzung der UN-Vollversammlung verfolgte, und rief mich an, während ich in meinem Büro zu Mittag aß. Er billigte meine Entscheidungen, aber er hatte eben mit dem Weißen Haus gesprochen, und der Präsident wünschte, daß die Patienten des Krankenhauses möglichst wenig belästigt wurden. Falls wir eine Verletzung des Abrüstungsvertrags entdeckten, sollten wir den Rest dem Außenministerium überlassen, ohne sie selbst bekanntzugeben.


  Der Präsident war davon überzeugt, daß er die nächsten Wahlen gewinnen würde, aber er bekam es allmählich mit der Angst zu tun. Die Psychologen seiner Partei hatten festgestellt, daß zwölf Prozent der Wähler, die voraussichtlich für ihn stimmen würden, nicht sonderlich von ihm und seinem Programm überzeugt waren. Sie würden ins andere Lager überwechseln, falls sich etwas ereignete, das die von Senator Moro vorausgesagte Katastrophe anzukündigen schien. Falls wir eine Vertragsverletzung feststellten, durfte sie nicht vor dem Wahltag bekanntwerden, weil der Präsident sonst die Wahl verlieren würde.


  Um zehn Uhr abends hatte eine Schicht des Krankenhauspersonals dienstfrei, und die Inspektoren durchsuchten sämtliche Personen, die das Gebäude verlassen wollten. Das dauerte fast drei Stunden – in Washington war es inzwischen drei Uhr nachmittags –, und die Betroffenen brachten wenig Verständnis für diese Maßnahme auf.


  Gegen zwei Uhr morgens richteten Weinberg und seine Leute sich darauf ein, abwechselnd Wache zu halten. Das sowjetische Außenministerium behauptete, es lasse noch immer nach Dr. Rudnew suchen. Da sich am Telefon niemand gemeldet hatte, war ein Mann zu Rudnews Adresse geschickt worden – aber er hatte dort niemand angetroffen. Die Polizei suchte jetzt in den umliegenden Städten alle Restaurants und Nachtklubs ab.


  Ich rief meine Frau an, um ihr zu sagen, daß ich heute nicht nach Hause kommen würde, und ließ mich auf das Feldbett in meinem Büro fallen.


  


  Mein Assistent weckte mich kurz nach Mitternacht. Dr. Rudnew war um halb neun Uhr Ortszeit ins Krankenhaus zurückgekehrt – er behauptete, er und seine Frau hätten die Nacht in einem Landgasthof etwa sechzig Kilometer vom Krankenhaus entfernt verbracht – und hatte eine halbe Stunde mit Weinberg und Nowikow gesprochen. Er weigerte sich, die Inspektoren durch die Abteilungen mit programmierter Umgebung zu führen. Der Abrüstungsvertrag sei ihm selbstverständlich wichtig, betonte er mehrmals, aber als Arzt müsse ihm das Wohl seiner Patienten noch wichtiger sein. Andere Psychiater wären vielleicht bereit gewesen, die Therapie zu unterbrechen, aber er weigerte sich, dieses Risiko auf sich zu nehmen. In Fachzeitschriften waren bereits einige Fälle erwähnt worden, in denen heilbare Patienten Dauerschäden davongetragen hatten, weil ihre Programme unterbrochen worden waren.


  Die wichtigsten Männer meiner Dienststelle waren wie ich in ihren Büros geblieben. Ich rief sie jetzt zusammen, und wir diskutierten dieses Problem anderthalb Stunden lang im Konferenzraum. Wir überlegten sogar, ob es nicht möglich wäre, genügend Psychologen in die Sowjetunion zu schicken, um in jeder programmierten Umgebung einen Amerikaner mitspielen zu lassen. Das hätte die Regierung Hunderttausende gekostet, aber wir wußten alle, daß der Präsident uns das Geld verschaffen würde, wenn der Abrüstungsvertrag sich dadurch retten ließe.


  Leider war das keine Lösung. Wir kamen immer wieder auf das gleiche Problem zurück. Wenn wir uns darauf einließen, konnten die Sowjets den Ablauf der Inspektion beeinflussen. Sie konnten sogar die Einrichtung des Laboratoriums von einem Raum zum anderen schaffen, während unsere Inspektoren sich bemühten, Dr. Rudnews Programme nicht zu unterbrechen.


  Wir standen unter starkem Zeitdruck. Eine Laborinspektion, die erfolgreich sein sollte, mußte möglichst ohne Vorankündigung stattfinden. Die Sowjets konnten die Laboreinrichtung und alle Aufzeichnungen vernichten, aber wir konnten nicht an die Informationen in Lesechkos Kopf heran. Ich hätte darauf bestanden, daß unsere Leute das Krankenhaus sofort durchsucht hätten, wenn die Sowjets bereits gemerkt hätten, daß wir uns besonders dafür interessierten. Aber jetzt wollte ich ihnen ein paar Tage Zeit lassen, damit sie die Lage studieren konnten – allerdings auch nicht zuviel Zeit, damit unseren Freunden nicht doch noch einfiel, wie sich das Geheimlabor fortschaffen ließ.


  Um drei Uhr morgens ließ ich eine Konferenzschaltung zwischen Dr. Rudnew, einem Staatssekretär im sowjetischen Außenministerium und mir herstellen, um selbst einen letzten Versuch zu machen. Ich versprach mir nicht viel davon, aber ich wollte wenigstens sehen, mit wem wir es zu tun hatten bevor ich Burnham anrief und ihm empfahl, auf eine sofortige Inspektion zu drängen.


  Dr. Rudnew war ein dicklicher Brillenträger von etwa fünfzig Jahren, der normalerweise bestimmt recht umgänglich und freundlich war – aber die Situation, in die er plötzlich geraten war, machte ihn unsicher und wütend. Für einen Wissenschaftler, der von seiner Arbeit her ständige Überprüfungen gewöhnt sein mußte, war er auf verdächtige Weise unvernünftig. Er fuhr immer wieder auf, weil ich mich weigerte einfach sein Wort zu akzeptieren. Andererseits gab ich mir alle Mühe, ihm begreiflich zu machen, daß ich nur so mißtrauisch war, wie es ein Mann in meiner Position sein mußte.


  »Ich bin nicht bereit, sechsundzwanzig Menschen zu lebenslänglicher geistiger Umnachtung zu verurteilen«, wiederholte Rudnew mehrmals. »Wenn Ihre Inspektoren die oberen Stockwerke durchsuchen und dabei die Programme unterbrechen, zerstören sie die letzte Hoffnung einiger dieser Patienten. Wir verbergen nichts vor Ihren Leuten. Wir sind wie Sie davon überzeugt, daß der Abrüstungsvertrag wichtig ist. Warum sollte ich einen Vertrag sabotieren wollen, der uns soviel Geld spart, daß die Regierung uns dieses Jahr zwanzig Prozent mehr Mittel zur Verfügung stellen kann?«


  Wir diskutierten etwa eine halbe Stunde lang mit ähnlichen Argumenten weiter und waren dann alle so ungeduldig und verärgert, daß ich vorschlug, das Gespräch zu beenden. Der Staatssekretär entschuldigte sich für die Schwierigkeiten, mit denen wir zu kämpfen hatten; ich versicherte ihm, wir hätten Verständnis für Dr. Rudnews Besorgnis.


  »Ich bin davon überzeugt, daß dieses Problem sich irgendwie lösen läßt«, sagte ich noch zu Rudnew. »Tut mir leid, daß wir Sie belästigt haben. Am besten spreche ich mit meinen Vorgesetzten, und wir können dann gemeinsam versuchen, eine für alle Seiten zufriedenstellende Lösung zu finden.«


  Weinberg kehrte in das Kommandofahrzeug zurück, und ich sprach nochmals mit ihm, wobei die Unterhaltung automatisch verschlüsselt wurde. Er hatte Dr. Rudnew beobachtet, während wir uns unterhielten.


  »Was halten Sie davon?« fragte ich ihn. »Sagen die anderen die Wahrheit?«


  »Mit den beiden Ärzten ist irgend etwas faul«, meinte Weinberg. »Grechko ist zu gelassen, und Rudnew ist zu aufgeregt.«


  »Wie steht es mit Nowikow?«


  »Bei ihm scheint alles in Ordnung zu sein. Ich glaube, daß er sich ebenfalls Sorgen wegen des Vertrags macht.«


  Ich kritzelte etwas auf meinen Notizblock. Die Entscheidung war bereits gefallen, aber ich zögerte noch immer.


  »Ich werde eine sofortige gründliche Inspektion vorschlagen«, erklärte ich dann. »Halten Sie sich bereit, damit Sie gleich anfangen können.«


  »Und wenn sie uns daran hindern wollen?«


  Ich zögerte erneut. »Notfalls müssen Sie mit Gewalt eindringen. Ich weiß nicht, ob der Präsident Ihnen den Befehl dazu erteilen wird, aber an Ihrer Stelle würde ich mich darauf vorbereiten. Sorgen Sie dafür, daß niemand das Gebäude verläßt. Falls Sie etwas finden, soll diese Tatsache möglichst unter uns bleiben. Ihre Leute dürfen sich auf keinen Fall mit Außenstehenden in Verbindung setzen. Das gilt auch für Prieto – wenn er oder andere den Versuch dazu machen, werden sie festgenommen und unter Bewachung gestellt. Ist das klar?«


  »Selbstverständlich. Noch etwas?«


  »Wie steht es mit Ihren Vorräten? Können Sie und Ihre Leute noch einige Tage dort essen und schlafen?«


  »Nowikow hat dafür gesorgt, daß wir im Krankenhaus alles, was wir brauchen, zur Verfügung haben. Vielleicht sollen wir vergiftet werden – aber wir bekommen wenigstens genug zu essen.«


  Ich lächelte unwillkürlich. »Achten Sie darauf, daß Ihr Essen aus dem gleichen Kessel wie das der Ärzte kommt.«


  Ich rief Burnham in seinem New Yorker Hotel an, und der Präsident sprach mit uns, während er von einer Wahlversammlung in Denver nach Washington zurückflog. Wir nahmen an, daß die Sowjets uns den Zutritt verweigern würden, so daß wir mit ihnen verhandeln mußten. Aber bevor diese Verhandlungen begannen, würden wir ihnen erklären, daß wir den Abrüstungsvertrag aufkündigen würden, wenn sie das Laboratorium während der Verhandlungen heimlich zerstörten. Wenn die Sowjets den Vertrag einhalten wollten, konnten sie uns entweder beweisen, daß es im Krankenhaus nie ein geheimes Laboratorium gegeben hatte – das war ein Problem für ihre und unsere Techniker –, oder sie konnten uns das Laboratorium vorführen und uns demonstrieren, was Lesechko inzwischen auf seinem Fachgebiet erreicht hatte.


  Dr. Rudnew lief purpurrot an, als Weinberg unter Berufung auf Artikel Sechs des Abrüstungsvertrags freien Zugang zu sämtlichen Räumen des Krankenhauses verlangte. Er drückte auf einen Alarmknopf; auf dieses Zeichen hin wurden alle Aufzüge, Treppen und Korridore von Wachtposten besetzt.


  »Wir schützen die Patienten mit unserem Leben!« rief Rudnew dabei. »Wer in die Nähe der obersten Stockwerke kommt, wird erschossen!«


  Wir benachrichtigten sofort das sowjetische Außenministerium. »Das ist der erste Fall, in dem ein Inspektor tätlich bedroht worden ist«, erklärte Burnham dem zuständigen Staatssekretär. »Wir sind uns darüber im klaren, daß Dr. Rudnew unter erheblicher Belastung steht, aber dieser Vorfall gefährdet das ganze System gegenseitiger Inspektionen. Ich möchte Ihnen nicht verheimlichen, daß wir dies für den ernstesten Zwischenfall seit Unterzeichnung des Vertrags halten.«


  Dr. Rudnew wurde mehrmals aus Moskau angerufen. Weinberg berichtete, daß Nowikow sich größte Mühe gab, die Lage dadurch zu entschärfen, daß er beide Seiten beschwichtigte. Ich warf einen Blick auf unsere Einsatzkartei und schickte weitere fünf Inspektoren zu Weinberg.


  Burnham kehrte kurz vor Tagesanbruch mit einem Hubschrauber nach Washington zurück, und ich stand hinter ihm, während er ein weiteres Gespräch mit dem sowjetischen Staatssekretär führte. Der Mann erkundigte sich, weshalb wir auch die oberen Stockwerke des Krankenhauses inspizieren wollten. Die Gespräche mit Dr. Rudnew hatten ihn davon überzeugt, daß die Einwände des Arztes ernst zu nehmen waren.


  »In solchen Fällen«, führte der Staatssekretär aus, »sind wir der Ansicht, daß das inspizierende Land dem gastgebenden zumindest einen Beweis für die Existenz der hier oder dort vermuteten Einrichtung liefern müßte. Weshalb sollte der Heilungsprozeß so vieler Patienten durch eine Routineinspektion gefährdet werden? Das würde eher dazu führen, daß Inspektionen in Zukunft als untragbar empfunden werden könnten.«


  Ich ging in mein Büro zurück und streckte mich dort auf meinem Feldbett aus. Jetzt war das Weiße Haus für die weitere Entwicklung verantwortlich. Wer mich brauchte, würde mich rufen lassen.


  


  Um halb ein Uhr am nächsten Morgen bog ein Wagen von der Hauptstraße ab und hielt vor dem Haupteingang des Krankenhauses. Die sowjetischen Wachtposten am Fuß des Hügels hatten ihn passieren lassen, nachdem die beiden Männer sich ausgewiesen hatten; der erste amerikanische Inspektor hatte den Wagen auf halber Strecke angehalten und seinen Kollegen am Haupteingang gewarnt. Der Fahrer des Wagens behauptete, er und sein Freund wollten einen im Krankenhaus tätigen Psychiater besuchen; die beiden Männer hatten angeblich einen neunzig Kilometer langen Umweg gemacht, um dann zu entdecken, daß ihr Freund Nachtdienst hatte.


  Prieto ließ sich die Diensteinteilung zeigen und überzeugte sich davon, daß der fragliche Arzt wirklich Nachtdienst hatte. Ein Krankenpfleger ging nach oben, um den Psychiater zu holen, und ein Inspektor bewachte die Besucher unterdessen in der Eingangshalle. »Freundschaft und Frieden!« rief der zweite Mann den Inspektoren zu, die in der Nähe des Kommandofahrzeugs standen. »Lang lebe der Vertrag von Peking!«


  Prieto wartete aus irgendeinem Grund noch eine Minute, bevor er in die Eingangshalle zurückkam und dem Inspektor befahl, die beiden Männer nach Waffen zu durchsuchen. Weinberg schlief um diese Zeit, und die anwesenden Inspektoren hatten es sich angewöhnt, Prieto als seinen Stellvertreter zu sehen. Schließlich hatte ich meinen Leuten oft genug eingebleut, daß sie mit den Geheimdienstagenten gut und bereitwillig zusammenarbeiten sollten; ich wollte nicht, daß der Kongreß eines Tages glaubte, der Geheimdienst brauche noch größere Vollmachten als bisher.


  Die Besucher zogen Pistolen aus ihren Jackentaschen, als der Inspektor auf sie zutrat. Der Inspektor brach mit einer Kugel in der Brust zusammen; Prieto warf sich hinter einen Sessel und begann zu schießen. Einer der Russen blieb getroffen liegen, aber der andere ging in Deckung und warf eine Gasbombe.


  Prieto drückte auf den Knopf an seinem Gürtel, der die Sirenen aufheulen ließ. Er hielt sich sein Taschentuch vors Gesicht, kroch aus der Eingangshalle und sah draußen vier Luftkissenfahrzeuge auf den Haupteingang zurasen.


  Diese Fahrzeuge tauchten überraschend aus der mondlosen Nacht auf. Die Wachtposten hatten kaum noch Zeit, Alarm zu geben. Am Gürtel jedes Inspektors heulte eine Sirene auf. Die Männer vor dem Eingang liefen auseinander, um Deckung zu suchen. Gasbomben detonierten. Kugeln durchsiebten den Haupteingang oder prallten von den Wänden ab und jaulten als Querschläger davon. Die Luftkissenfahrzeuge hielten; Männer mit Gasmasken sprangen heraus und stürmten den Eingang.


  Prieto zog sich in die Eingangshalle zurück. Männer stürzten durch dichte Gasschwaden an ihm vorbei. Er schoß auf sie und rollte sich unter ein Sofa. Das Gas machte ihn schläfrig, aber er brachte es trotzdem noch fertig, die zentrale Rufanlage für die Aufzüge mit einigen Schüssen außer Betrieb zu setzen, sein Mikrophon einzuschalten und Weinberg Bericht zu erstatten.


  Weinberg hatte erst seit kurzem dienstfrei. Er lag in einem der Zimmer im ersten Stock, die Nowikow für die Inspektoren hatte reservieren lassen, auf dem Bett und las die Geschichte des Krimkriegs, um sich zu entspannen. Der Alarm machte ihn sofort wieder hellwach; er sprang auf und schaltete sein Sprechfunkgerät ein, während er nach seinem Hemd griff.


  Schüsse und Geschrei zeigten ihm, wohin er sich zu wenden hatte, als er in den Korridor hinausstürzte. Er hörte Prietos Bericht nur in Bruchstücken, verstand jedoch immerhin, daß die Aufzüge vermutlich außer Betrieb waren. Vor dem Krankenhaus fand ein Schußwechsel zwischen den dort postierten Inspektoren und der restlichen Besatzung der vier Luftkissenfahrzeuge statt, bei dem die russischen Wachtposten am Fuß des Hügels auf amerikanischer Seite in den Kampf eingriffen.


  Weinberg versammelte drei weitere dienstfreie Männer um sich und wollte mit ihnen die Haupttreppe hinuntereilen, als die Eindringlinge auf dem gleichen Weg nach oben kamen. Gas und Kugeln füllten das Treppenhaus. Der Wachtposten am Fuß der Treppe wollte die Eindringlinge aufhalten, aber ein Kopfschuß ließ ihn tot zusammenbrechen. Weinberg zerrte ein Bett aus dem nächsten Zimmer und verbarrikadierte damit die Treppe; zwei seiner Männer liefen den Korridor entlang, um auch die rückwärtige Treppe zu versperren.


  Die Inspektoren, die an der Rückseite des Krankenhauses Wache gehalten hatten, drangen von dort aus in das Gebäude ein und nahmen die Angreifer unter Beschuß. Die Klimaanlage saugte das Gas ab, und die Eindringlinge schienen keine Gasbomben mehr zu haben. In den ersten Minuten hatten sie in ihrer Aufregung dreimal soviel Gas wie unbedingt nötig verbraucht.


  Die Angreifer zogen sich aus dem Krankenhaus zurück und rannten zu ihren Luftkissenfahrzeugen. Sie rasten damit den Hügel hinab, und die letzten Schüsse der Zurückbleibenden blieben wirkungslos.


  In Washington waren die Männer in unserer Nachrichtenzentrale von ihren Plätzen aufgesprungen. Sobald ein Inspektor Alarm gab, übermittelte das Kommandofahrzeug uns automatisch den gesamten Sprechfunkverkehr. Wir hatten inzwischen die amerikanische Botschaft in Moskau alarmiert, wo nun ebenfalls der Funkverkehr aufgezeichnet wurde.


  Ich erreichte die Nachrichtenzentrale, als die Angreifer eben den Rückzug antraten. Burnham kam mit grimmiger Miene herein und blieb hinter mir stehen, während einer unserer Leute mir erklärte, was vorgefallen war. Im Hintergrund drangen Stimmengewirr und Lärm aus den Lautsprechern.


  Weinberg berichtete wenig später. Prieto erholte sich allmählich von seiner Gasvergiftung. Drei Inspektoren waren verwundet worden; der erste Inspektor, der mit Prieto in der Eingangshalle gewesen war, lebte nicht mehr. »Von den anderen sind zwei auf der Strecke geblieben«, fügte Weinberg hinzu. »Wir untersuchen sie jetzt – vielleicht finden wir einen Hinweis auf ihre Identität. Nowikow bemüht sich, uns in jeder Beziehung zu helfen.«


  Der Botschafter und der Chefinspekteur für die UdSSR erschienen jetzt auf dem Moskauer Bildschirm. Sie waren sichtlich besorgt. Der Chefinspekteur trug einen Bademantel, der Botschafter kam anscheinend von einem Bankett.


  »Wir sind uns wohl darüber einig, welche Möglichkeiten es in diesem Fall gibt«, begann Burnham zögernd. »Die Unzufriedenen in der sowjetischen Führungsschicht haben diesen Schlag geführt, um das bisher gute Einvernehmen unserer Regierungen zu stören, oder die sowjetische Regierung hat dort etwas versteckt, das wir auf keinen Fall sehen sollen. In beiden Fällen wird es heißen, gewisse Kreise, die gegen den Abrüstungsvertrag seien, hätten diesen Coup vorbereitet und durchgeführt. Selbst wenn wir von dieser Annahme ausgehen, müssen wir wieder zwei Möglichkeiten berücksichtigen: Dort kann wirklich etwas versteckt sein – oder die Unzufriedenen wollten einen Zwischenfall provozieren, weil sie hofften, daß wir dann den Vertrag kündigen würden. Ich schlage vor, daß wir dem Außenminister mitteilen, wir wollten Rudnew und Grechko vernehmen. Wenn sie sagen, was sie wissen, brauchen wir die Patienten des Krankenhauses nicht zu belästigen.«


  Der Botschafter verschwand vom Bildschirm und rief das Außenministerium an. Weinberg versammelte seine Leute im Kommandofahrzeug, um ihnen weitere Anweisungen zu geben, und ich veranlaßte, daß der Chefinspekteur ihm zehn Männer als Verstärkung zuteilte. Burnham schickte einen dringenden Bericht ins Weiße Haus, und der Präsident bat uns, Prieto seine Anerkennung auszusprechen.


  Die Männer im Kontrollraum fanden allmählich ihre Selbstbeherrschung wieder. Das Außenministerium drückte unserem Botschafter gegenüber seine Bestürzung über diesen Vorfall aus und sicherte eine strenge Untersuchung zu; aus dem Weißen Haus erfuhren wir fast gleichzeitig, daß der sowjetische Ministerpräsident Kutzmanow über den heißen Draht sich bereits beim Präsidenten für den Vorfall entschuldigt hatte. Auch Kutzmanow hatte versichert, die Schuldigen würden gestellt und rücksichtslos bestraft. Um eine Wiederholung derartiger Zwischenfälle zu verhindern, war ein Bataillon Fallschirmjäger in Marsch gesetzt worden, damit es die Wachmannschaften des Krankenhauses verstärken konnte. Weitere Maßnahmen wurden vorbereitet.


  Die Geheimpolizei holte Rudnew und Grechko aus ihren Betten und brachte sie ins Krankenhaus, dort wurden sie von Weinberg und Prieto in Anwesenheit Nowikows vernommen. Dr. Grechko blieb liebenswürdig und gelassen, während Dr. Rudnew alle möglichen Erklärungen für den geheimnisvollen Überfall erfand. Das sei alles nur ein übler Trick, um den Abrüstungsvertrag zu sabotieren, behauptete Rudnew erregt. Jemand versuche, ihn und sein Krankenhaus zu diffamieren. Einige seiner Patienten seien sehr bedeutend und hätten Feinde, so daß jemand versuchen könnte, auf diese Weise zu erreichen, daß sie im Krankenhaus blieben. Warum glaubte ihm niemand?


  Weinberg und Prieto bildeten ein gutes Vernehmungsteam. Weinberg war ruhig und vernünftig, während Prieto sich wie ein Raubtier auf die beiden Männer stürzte. Und Nowikow saß schweigend im Hintergrund, ohne die Vernehmung irgendwie zu beeinflussen. Nowikow war meistens sehr zurückhaltend, und ich hatte mich oft gefragt, was er wirklich dachte, während wir in Peking verhandelten; aber alle Kollegen, die mit ihm zu tun gehabt hatten, waren sich darüber einig, daß ihm der Abrüstungsvertrag so wichtig wie uns war. Jetzt war er über diesen Überfall ehrlich empört – das hatte Weinberg uns bestätigt – und gab sich alle Mühe, uns bei der Aufklärung behilflich zu sein. Einfache Beweggründe machen mich eher mißtrauisch, aber Nowikow hatte tatsächlich alle Ursache, den Krieg zu hassen. Seine Eltern waren im Zweiten Weltkrieg umgekommen, als er noch ein Baby war, und sein ältester Sohn war bei einem Grenzzwischenfall an der chinesischen Grenze gefallen.


  Rudnew und Grechko blieben jedoch unerschütterlich. Prietos Drohungen irritierten sie nur, und selbst Weinberg, der ihr Fachgebiet beherrschte, entdeckte keinen technischen Fehler, der bewiesen hätte, daß in den Abteilungen mit programmierter Umgebung etwas anderes vorging, von dem wir nichts erfahren sollten.


  »Tun Sie meinetwegen, was Sie wollen«, sagte Rudnew nach anderthalb Stunden. »Gehen Sie nach oben und überzeugen Sie sich selbst. Ich habe Ihnen geholfen, so gut ich konnte. Alles übrige haben Sie zu verantworten.«


  Logischerweise mußte nun das gesamte Krankenhauspersonal vernommen werden, damit die Aussagen miteinander verglichen werden konnten. Das hätte jedoch zu lange gedauert, und Weinberg entschied sich deshalb für eine Befragung mit Hilfe eines mechanischen Lügendetektors. Er stellte eine Filmkamera auf, die genau festhielt, wie oft die Lider der beiden Männer sich schlossen und wieder öffneten, und filmte Rudnew und Grechko damit, während sie einen Stockwerksplan des Krankenhauses vor sich hatten und Fragen beantworteten. Die Ergebnisse dieser Befragung waren nicht hundertprozentig zuverlässig, aber wenn wir Glück hatten, erhielten wir durch eine Analyse des Films die Informationen, die wir brauchten, um zu entscheiden, ob wir auf einer Inspektion des Krankenhauses bestehen sollten.


  Trotz des Überfalls und der anderen Beweise, die wir inzwischen gesammelt hatten, zögerten wir noch mit der Inspektion. Wir mußten nicht nur die vorhandenen Beweise, sondern auch die Konsequenzen eines Irrtums berücksichtigen. Es wäre tragisch gewesen, wenn wir zugelassen hätten, daß Saboteure den Abrüstungsvertrag zerstörten, bevor er ein Jahr alt war.


  Es wäre jedoch ebenso tragisch gewesen, wenn die Sowjetunion in aller Stille ein Fünfundneunzig-Prozent-Virus entwickelt hätte. Im Weißen Haus entwarf der Präsident inzwischen eine Botschaft, die uns keine Möglichkeit zum Rückzug gab, falls die Sowjetunion sich weigerte, unsere berechtigten Forderungen zu erfüllen. Falls sich nicht bald eine befriedigende Lösung abzeichnete, würden wir vom Abrüstungsvertrag zurücktreten.


  Aber die Lage war noch nicht hoffnungslos. Wir hatten den Film, der Grechkos und Rudnews Augen zeigte, und verfolgten einige weitere Spuren, die vielleicht schon bald einen entscheidenden Hinweis liefern würden. Das konnte allerdings noch einige Tage dauern, und wir wußten nicht, ob wir schließlich Erfolg haben würden. Deshalb saß ich trübselig an meinem Schreibtisch und fragte mich, ob der Abrüstungsvertrag etwa doch kein Sieg der Vernunft gewesen war, sondern uns alle nur in die Irre geführt hatte. Mit dieser Erkenntnis würde ich nicht leben können. Ich wurde allmählich zu alt, um nach jeder schweren Enttäuschung wieder neue Hoffnung zu schöpfen.


  


  Für einen Mann wie Justo Prieto, der zwanzig Jahre lang die kommunistische Untergrundbewegung in Südamerika bekämpft und dabei erlebt hatte, wie seine Angehörigen und seine Freunde von Kommunisten ermordet wurden, gab es nur eine Erklärung für den Abrüstungsvertrag: er war ein kommunistischer Trick, und die Amerikaner, die ihn ausgehandelt und unterzeichnet hatten, waren entweder Dummköpfe oder Verräter. Man konnte ihm nicht übelnehmen, daß er diese Lehre aus seinen Erfahrungen zog; ich war mir auch bei den Verhandlungen in Peking darüber im klaren gewesen, daß unsere Gesprächspartner nicht umsonst in vielen Ländern verhaßt waren. Wir wären deshalb ziemlich dumm und unvorsichtig gewesen, wenn wir nicht mit Schwierigkeiten gerechnet hätten, als der Geheimdienst begann, uns Männer wie Prieto zu schicken.


  Weinberg hatte sich an meine Anweisungen gehalten und dafür gesorgt, daß Prieto fast ständig überwacht wurde. Jetzt fehlten ihm jedoch vier Männer – der Tote und die drei Verwundeten –, und er war so übermüdet, daß seine Wachsamkeit nachließ. Als sie den Vernehmungsraum verließen, um die Filme entwickeln zu lassen, sagte Prieto, er wolle jetzt nach oben gehen und sich ausruhen. Weinberg nickte zustimmend, denn Prieto brauchte offenbar Schlaf, und ließ ihn allein hinaufgehen.


  Zu diesem Zeitpunkt herrschte im Krankenhaus noch immer beträchtliche Verwirrung. Die Wachtposten, die sonst Krankenpfleger waren, hielten nun seit über sechsunddreißig Stunden abwechselnd Wache, ohne recht zu verstehen, worum es ging. Der Mann, der im ersten Stock an der Haupttreppe gestanden hatte, war nicht ersetzt worden, und in den oberen Stockwerken standen die Wachtposten in den Korridoren beieinander und erzählten sich die wildesten Gerüchte.


  Prieto streckte den Wachtposten an der Südtreppe mit einem Schuß aus seiner Pistole mit aufgesetztem Schalldämpfer nieder. Er erschoß einen zweiten Wachtposten im siebten Stock und machte den Posten im neunten Stock mit einem Karateschlag kampfunfähig, aber er löste erst einen Generalalarm aus, als er im elften Stock auf eine Dreimannbarrikade stieß und die Lichter ausschoß, bevor er die Wachtposten unter Feuer nahm. Als Weinberg erfuhr, daß Prieto unterwegs war, war der CIA-Mann bereits in einen Schußwechsel mit Lesechkos Assistenten verwickelt, während er gleichzeitig das Labor des Wissenschaftlers fotografierte.


  Die Assistenten hatten ebenfalls Wache gehalten, aber sie waren Amateure, die es nicht mit einem Profi aufnehmen konnten. Zu dem geheimen Labor gehörten nur drei Räume: ein Schlafraum für Lesechko und seine fünf Assistenten, in dem auch die Versuchsprotokolle und sonstige Unterlagen aufbewahrt wurden, ein Computerraum im siebzehnten Stock und das eigentliche Labor mit den Versuchstieren im achtzehnten Stock. An allen Wänden standen Tierkäfige bis zur Decke, und die drei Räume waren so mit Geräten vollgestopft, daß eine Raumkapsel im Vergleich dazu sehr geräumig gewirkt hätte. Hätten wir dieses Labor offiziell inspiziert, hätten die Assistenten die Unterlagen vernichtet und uns gezeigt, was wir zu sehen erwarteten: eine programmierte Umgebung für einen geistesgestörten Biochemiker. Und später hätten sie ihre Arbeit fast ohne Unterbrechung fortgesetzt, weil nur ein paar wichtige Versuche zu wiederholen waren.


  Der Kampf dauerte vermutlich nicht lange. Im Labor gab es nicht viel Bewegungsspielraum, und die Assistenten hätten nur hinter den Arbeitstischen in Deckung gehen können. Prieto begann sofort zu schießen, als er das Labor betrat – entweder war ihm alles gleichgültig oder er erkannte sofort, daß es sich bei diesem Labor nur um eine illegale Einrichtung handeln konnte –, und zwei Assistenten blieben liegen. Ein weiterer lief nach unten, um sich bei Dr. Lesechko zu verstecken, aber die beiden anderen Assistenten schafften es noch, ihre Pistolen zu ziehen und mehrmals zu schießen, bevor Prieto auch sie niederstreckte. Die fünf Männer waren zwar im Nahkampf und im Umgang mit der Pistole ausgebildet worden, aber wie sich später herausstellte, war dies ihr erster richtiger Kampf. Deshalb waren sie Prieto, der mit der Verbissenheit eines Fanatikers kämpfte, nicht gewachsen.


  Prieto griff nach einem leeren Tierkäfig und stopfte ihn mit Unterlagen und Versuchsprotokollen voll, die ihm interessant erschienen. Überall im Krankenhaus schrillten jetzt Alarmsignale, aber er ließ sich Zeit und sammelte einen mindestens vierzig Zentimeter hohen Stapel.


  Dann rannte er mit dem Käfig unter dem Arm in den Korridor hinaus. Eine Gasbombe hielt die Wachtposten an der Treppe auf, und Prieto deckte seinen Rückzug, indem er durch die Abteilungen mit programmierter Umgebung lief, laute Schreie ausstieß und mit seiner Pistole in die Luft schoß. Patienten und Psychotherapeuten, die bestimmte Rollen zu spielen hatten, liefen in phantastischen Verkleidungen durcheinander und rannten von Abteilung zu Abteilung. Die Krankenpfleger mußten sich entscheiden, ob sie Prieto verfolgen oder den drohenden Aufruhr der Geisteskranken im Keim ersticken sollten, bevor weitere Abteilungen des Krankenhauses davon betroffen wurden. Die inzwischen eingetroffenen Geheimpolizisten, die Prietos Verfolgung aufnehmen wollten, mußten feststellen, daß die Krankenpfleger sich für die zweite Möglichkeit entschieden und alle Türen abgeschlossen hatten. So kam eine Krise zur anderen, und da der Chefarzt und sein Stellvertreter noch immer im Vernehmungsraum eingesperrt waren, herrschte unbeschreibliches Chaos.


  Weinberg hatte Washington bereits mitgeteilt, daß Prieto allein unterwegs war. Er hatte versucht, mit Nowikow zu sprechen, aber der Russe hatte abgewinkt. Sowjetische Geheimpolizisten hatten das Kommandofahrzeug umzingelt und bewachten unsere Inspektoren mißtrauisch. Die Situation drohte zu einer internationalen Krise erster Ordnung zu werden. Ich saß im Nachrichtenraum, ließ mir von Weinberg Bericht erstatten, sprach mit dem Weißen Haus und blieb mit der amerikanischen Botschaft in Moskau in Verbindung. Burnham war bereits zu uns unterwegs.


  Weinberg machte ein böses Gesicht. Er sprach nicht davon, aber ich merkte ihm an, daß er die Schuld für diesen Vorfall bei sich suchte. Er war fünf Minuten lang unaufmerksam gewesen – und nun mußte er von seinem Kommandofahrzeug aus zusehen, wie die Bombe platzte. Wir konnten den Russen nur versichern, wie sehr wir das alles bedauerten. Und wir konnten uns selbst die Daumen halten.


  »Ich weiß überhaupt nicht, wie die Dinge stehen«, berichtete Weinberg. »Die Russen sagen uns nichts, und Prieto gibt keine Antwort, wenn wir ihn über Funk rufen. Ich weiß nicht, wie er aus dem Krankenhaus entkommen will. Die Russen riegeln es hermetisch ab und lassen unser Fahrzeug ebenfalls bewachen. Soviel ich von hier aus erkennen kann, halten an jedem Ausgang fünf oder sechs Mann Wache.«


  »Welchen Eindruck machen sie?« erkundigte ich mich. »Feindselig?«


  »Nein, eher verwirrt«, antwortete Weinberg.


  Burnham kam herein und blieb neben mir stehen. »Was ist eigentlich passiert?« wollte er wissen.


  Weinberg zuckte verlegen mit den Schultern. »Er ist mir entwischt, bevor ich genau wußte, wie es in den oberen Stockwerken stand.«


  Dann erschien der Präsident auf dem nächsten Bildschirm, und Burnham und ich schilderten ihm, was sich ereignet hatte. Er war so erregt und besorgt wie wir alle, aber er hielt es für besser, eine vorgesehene Fernsehdiskussion mit Senator Moro, die in drei Stunden beginnen sollte, trotzdem nicht abzusagen. Dabei würde seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe gestellt werden, aber der Präsident wollte vermeiden, daß die Öffentlichkeit Vermutungen über den Grund dieser Absage anstellte.


  Im Innern des Krankenhauses arbeitete Prieto sich allmählich nach unten weiter. Er trug jetzt einen Bademantel und eine Maske, die er einem der Psychotherapeuten abgenommen hatte, und hatte sich den Weg in eine geschlossene Abteilung freigeschossen, wo er mehrere gemeingefährliche Patienten freiließ, um die allgemeine Verwirrung noch zu erhöhen. Eine halbe Stunde nachdem er Lesechkos Labor verlassen hatte, kauerte er auf einem Balkon an der Rückseite des Krankenhauses.


  Vermutlich hätte er von dort aus zu Boden springen und flüchten können, aber das kam für einen Mann wie Justo Prieto nicht in Frage. Wäre er auf der Flucht erschossen worden, hätten die Sowjets Lesechkos Versuchsergebnisse zurückbekommen, und wir hätten nicht genug gewußt, um ein Gegenmittel zu entwickeln. Prieto wollte den Abrüstungsvertrag platzen lassen, aber er hatte nicht die Absicht, die Welt dem Kreml auszuliefern. Deshalb setzte er sich über Sprechfunk mit Weinberg in Verbindung, um ihm einen Vorschlag zu machen.


  Weinberg hörte unbeweglich zu. Prieto verlangte von ihm, er solle die sowjetische Postenkette durchbrechen und mit dem Kommandofahrzeug bis unter den Balkon fahren. Sobald das Fahrzeug dort stand, mußte Weinberg aussteigen und sich mindestens hundert Meter weit entfernen – so weit, daß er die Leiche nicht vor den Sowjets erreichen konnte, falls er Prieto aus dem Hinterhalt erschoß. Sobald Prieto das Kommandofahrzeug betrat, mußte eine Verbindung mit Senator Moro oder einem seiner Assistenten hergestellt sein.


  Weinberg schluckte auch diese bittere Pille; er behielt seinen klaren Kopf, obwohl das in seiner Lage nicht leicht war. »Okay, Justo«, murmelte er. »Wir kommen mit dem Fahrzeug unter deinen Balkon, sobald wir Senator Moro erreicht haben. Hoffentlich erlebst du noch, was sich daraus entwickelt.«


  »Laß das Gerede!« forderte Prieto ihn auf. »Beeil dich lieber!«


  Weinberg schaltete das Sprechfunkgerät ab und setzte sich mit Washington in Verbindung. »Hören Sie, ich möchte Ihnen etwas empfehlen, das ich aus Zeitmangel nicht näher begründen kann. Sorgen Sie dafür, daß Moro oder einer seiner Assistenten über diese Verbindung erreichbar ist. Erzählen Sie ihm nicht, worum es sich handelt, aber sehen Sie zu, daß er zur Verfügung steht. Dafür haben Sie ungefähr zehn Minuten Zeit.«


  Ich sah zu Burnham hinüber. Weinberg war übermüdet und hatte einen schweren Fehler gemacht, aber er war noch immer einer unserer besten Leute. »Ich schlage vor, daß wir das tun«, sagte ich deshalb.


  Burnham studierte das runde Gesicht auf dem Bildschirm. Die beiden Männer starrten sich über achttausend Kilometer hinweg an. Wir ahnten beide, daß Weinbergs Empfehlung unsere bisherigen Bemühungen zunichte machen konnte.


  »Glauben Sie, daß der Vertrag noch zu retten ist?« fragte Burnham.


  »Ich kann es nur versuchen«, antwortete Weinberg ausweichend.


  »Okay, wir verlassen uns auf Sie.«


  Weinbergs Gesicht verschwand vom Bildschirm. Burnham runzelte besorgt die Stirn, und ich machte mich daran, die Verbindung zu Senator Moros Büro herzustellen.


  Weinberg überzeugte sich davon, daß die drei Männer, die mit ihm in dem Kommandofahrzeug saßen, ausreichend bewaffnet waren. Dann erteilte er mit leiser Stimme seine Befehle. Die drei sollten im Wagen bleiben, bis jemand aus Senator Moros Umgebung erreichbar war; falls Weinberg dann noch immer mit den Sowjets verhandelte, sollten sie ihm weitere zehn Minuten Zeit lassen. Sobald Weinberg ihnen ein Zeichen gab oder von den Russen angegriffen wurde, sollten sie die Postenkette durchbrechen und Prieto von seinem Balkon retten.


  »Schießt rücksichtslos, wenn ihr keine andere Wahl habt!« wies Weinberg seine Leute an. »Justo muß unbedingt entkommen. Wenn der Vertrag platzt, müssen wir wenigstens die Unterlagen aus Lesechkos Labor haben.«


  Die Sowjets beobachteten ihn aufmerksam, als er durch den Schnee auf ihr Kommandofahrzeug zuging. Ein Wachtposten hielt ihn zehn Meter davor auf und fragte ihn, zu wem er wolle.


  »Ich möchte Nowikow privat sprechen«, erklärte Weinberg. »Sagen Sie ihm, daß die Sache äußerst dringend ist.«


  Der Posten entfernte sich, und Weinberg wartete, während Nowikow sich mit den drei Männern in seinem Wagen beriet. Das Krankenhaus war in allen Stockwerken hell erleuchtet und überall liefen Menschen durcheinander, als sei dort Feuer ausgebrochen. Zwei der gewalttätigen Patienten, die Prieto befreit hatte, machten die unteren Stockwerke unsicher.


  Nowikow stieg aus dem Fahrzeug und kam zu Weinberg hinübergestapft. Er gab dem Wachtposten einen Wink; der Mann entfernte sich daraufhin außer Hörweite.


  »Was wollen Sie?« fragte Nowikow.


  Weinberg erklärte ihm die Situation so rasch wie möglich. »Sie wissen selbst, was für alle Beteiligten auf dem Spiel steht«, begann er. »In Washington ist allgemein bekannt, wie sehr Sie sich für den Abrüstungsvertrag eingesetzt haben. Wenn wir Prieto mit seinen Informationen entwischen lassen, ist der Vertrag erledigt. Entwischt er jedoch nicht, ist mein Land Ihrem ausgeliefert, weil Lesechko seine Arbeit ohne großen Zeitverlust fortsetzen kann. Es gibt nur eine Möglichkeit den Vertrag zu retten: Sie lassen uns die erbeuteten Unterlagen, und wir halten diese Verletzung des Vertrags geheim. Wenn Sie mir helfen, Prieto die Unterlagen abzunehmen, sind wir mit dieser Lösung einverstanden.«


  Nowikow sah zu dem amerikanischen Kommandofahrzeug hinüber, das von Russen bewacht wurde. In seinem Wagen saßen drei Männer, die ihn beobachteten.


  »Woher wissen Sie, daß es sich wirklich um ein illegales Labor gehandelt hat?« wollte Nowikow wissen. »Doktor Lesechkos Programm machte ein vollständig eingerichtetes Labor erforderlich.«


  »Prieto hat mir einiges aus den erbeuteten Unterlagen vorgelesen. Selbst wenn er sich irren sollte, sind die Beweise so gewichtig, daß wir annehmen müssen, er habe recht. Washington weiß, daß es hier ein geheimes Labor geben könnte, und wir wissen auch, daß in der Sowjetunion an der Entwicklung des Fünfundneunzig-Prozent-Virus gearbeitet werden könnte. Muß ich Ihnen noch erklären, was wir unternehmen werden, wenn wir zu der Ansicht kommen, daß die Sowjetunion bald die Massenproduktion dieser Viren aufnehmen wird? Das eben erst beendete Wettrüsten wäre dann im Vergleich dazu ein wahres Kinderspiel gewesen.«


  »Was soll ich also tun?«


  »Sorgen Sie dafür, daß ich Prieto zuerst erreiche. Weisen Sie Ihre Leute an, mich nicht daran zu hindern. Sie sollen sich außer Schußweite aufhalten und auch unser Fahrzeug freigeben.«


  Nowikow legte die Hände auf dem Rücken zusammen und starrte das Krankenhaus an. Weinberg wartete schweigend neben ihm.


  »Irgendeine Interessengruppe in der Sowjetunion muß dieses Labor eingerichtet haben«, murmelte Nowikow vor sich hin. »Glauben Sie, daß unsere Regierung dafür verantwortlich ist?«


  »Das ist für unsere Zwecke unwichtig.«


  »Prieto weiß jedenfalls, was hier passiert ist. Wer garantiert uns dafür, daß er auch später den Mund hält?«


  »Er behält keine Beweise in der Hand.«


  »Würden manche Leute ihm nicht auf sein Wort hin glauben?«


  Weinberg schluckte trocken. Er hatte gehofft, sich nicht auf diese Weise festlegen zu müssen – aber sein Entschluß stand fest, bevor er das Kommandofahrzeug verließ. Wenn Prieto jemals Gelegenheit hatte, mit Senator Moro oder einem seiner Assistenten zu sprechen – auch wenn er keine Beweise vorlegen konnte –, würde das den Ausgang der Wahlen entscheidend beeinflussen. Und davon hing wiederum das weitere Schicksal des Abrüstungsvertrags ab, denn ein Präsident namens Moro hätte ihn sofort aufgekündigt.


  »Er hat eine klare Befehlsverweigerung begangen«, antwortete Weinberg langsam. »Wenn er sich jetzt gegen seine Festnahme wehrt, muß ich ...«


  Nowikow schüttelte den Kopf. »Sie sind noch so jung«, stellte er fest. »Wissen Sie auch, was Sie damit sagen?«


  Weinberg zögerte nochmals. Dr. Shamlian und er hatten erst vor einigen Tagen über Tolstois Roman Krieg und Frieden gesprochen, während sie durch die russischen Weiten fuhren, und er hatte ein Zitat erwähnt, das ihn bei der ersten Lektüre des Buches stark beeindruckt hatte. »Wenn Menschen vom Wohl der Menschheit sprechen«, hatte Tolstoi gesagt, »bereiten sie stets ein Verbrechen vor ...«


  »Ich kann, was ich tun muß«, erwiderte Weinberg. »Ich tue es nicht gern, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«


  Nowikow schüttelte nochmals den Kopf. »Wann wollen Sie ins Gebäude eindringen?«


  »Sobald ich mit meinen Leuten gesprochen habe.«


  »Verlieren Sie keine Sekunde. Ich tue mein Bestes, aber ich habe vielleicht auch Schwierigkeiten.«


  Weinberg kehrte zu seinem Kommandofahrzeug zurück, während Nowikow einige Geheimpolizisten zu sich rief, um ihnen Anweisungen zu geben. Nowikow konnte seine Männer über Sprechfunk erreichen, aber die Wachtposten im Krankenhaus mußten durch Boten benachrichtigt werden.


  Weinberg erklärte den anderen Inspektoren seinen Plan. Sie sollten losfahren, sobald er fünf Minuten lang unterwegs war. Falls alles klappte, würde er auf dem Balkon stehen, wenn sie darunter hielten.


  Als er sich umdrehte, sprach Nowikow mit einem der Geheimpolizisten. Der Offizier und der andere Geheimpolizist stiegen eben aus ihrem Wagen.


  Er ging auf den Haupteingang des Krankenhauses zu. Mehrere Geheimpolizisten bahnten ihm einen Weg und beschwichtigten die aufgeregten Wachtposten. Als er sich umsah, schüttelte Nowikow wütend sein tragbares Sprechfunkgerät und redete auf den Offizier ein.


  Weinberg durchquerte die Eingangshalle im Dauerlauf. Einer der dort postierten amerikanischen Inspektoren begleitete ihn jetzt, und die beiden Männer rannten mit entsicherten Pistolen die Treppe hinauf. »Niemand hält sich in Schußweite auf!« befahlen die Geheimpolizisten. »Laßt die Amerikaner durch! Verschwindet außer Schußweite!«


  Die Russen wichen gehorsam aus. Hinter ihnen bewachten zwei Inspektoren die Haupttreppe. Weinberg und sein Begleiter rannten den Korridor entlang und blieben vor dem Büro stehen, zu dem der Balkon gehörte, auf dem sich Prieto versteckt hielt. Die Sowjets waren spurlos verschwunden. Wenn das Kommandofahrzeug wie geplant durchbrach, konnte alles klappen.


  Weinberg nahm einen Streifen Sprengstoff aus der Bereitschaftstasche, die im Kommandofahrzeug gelegen hatte, und befestigte ihn an der Tür. Die Detonation würde Prieto verraten, daß er kam, aber er hatte jetzt keine Zeit, es mit einem Dietrich zu versuchen. Nowikow und der Offizier hatten sich so heftig gestritten, daß Weinberg bald Besuch zu erwarten hatte.


  Seine Hände zitterten, aber er atmete tief durch und fand seine Selbstbeherrschung wieder. Obwohl er Nowikow versichert hatte, er werde tun, was er für seine Pflicht halte, war er nicht darauf vorbereitet. Er fand Prieto ganz sympathisch – wie jeden Menschen, den er zu verstehen glaubte –, und seine Ausbildung hatte ihm gezeigt, wie wenig wir alle für unsere Taten verantwortlich sind. Er war Arzt geworden, weil er heilen wollte, und Abrüstungsinspektor, weil er dazu beitragen wollte, daß endlich keine Kriege mehr geführt werden konnten.


  Er hatte auch Angst. Er hatte sich noch nie in einer derartigen Situation befunden. Prieto hingegen war ein bewährter CIA-Agent, der eben bewiesen hatte, wie gut er mit seiner Pistole umgehen konnte.


  Ein Russe erschien am Ende des Korridors. Der zweite Inspektor riß seine Waffe hoch, und der andere Mann verschwand.


  Weinberg riß den Zündstreifen ab und trat drei Schritte zurück. Die Detonation erzeugte einen Druckstoß und ein Echo, das sich durch den Korridor fortpflanzte. Weinberg konnte die Tür aufstoßen.


  Er stand in einem Vorzimmer. Vom Korridor her fiel genug Licht in den Raum, um ihm die nächste Tür zu zeigen. Als er die Klinke niederdrückte, war die zweite Tür ebenfalls abgeschlossen.


  Im Korridor wurden Stimmen laut. Von der Treppe her rief einer der Inspektoren eine Warnung. Dann fielen Schüsse.


  Weinberg brachte einen weiteren Sprengstreifen an der Innentür an und zündete ihn. Dann stürmte er mit schußbereiter Pistole in den dahinterliegenden Raum. Das Büro hatte nur ein Fenster an der gleichen Wand wie der Balkon; Weinberg hätte sich weit hinauslehnen müssen, um Prieto von dort aus zu sehen. Prieto hatte sich ein gutes Versteck ausgesucht.


  Der Inspektor lief vom Korridor ins Vorzimmer und ging dort hinter einem Schreibtisch in Deckung. Im Korridor fielen Schüsse; Querschläger prallten von den Wänden ab. Draußen heulten Hovercar-Turbinen auf.


  Weinberg warf die innere Bürotür hinter sich ins Schloß. Der Inspektor rief ihm zu, er solle sich beeilen.


  Dann stand Weinberg vor der Balkontür, um das Schloß abzusprengen. Draußen fielen zwei Schüsse; die Kugeln zersplitterten das Holz Prieto stieß einen Fluch aus.


  Weinberg sah einen Drehstuhl hinter sich stehen und hob ihn schützend hoch, als er die Tür aufriß. Prieto lauerte auf ihn.


  Prietos Pistole knallte gedämpft. Weinbergs schoß ebenfalls, und Prieto traf ihn mit dem zweiten Schuß. Weinberg spürte einen stechenden Schmerz in der Brust, hörte Prieto stöhnen und schoß zum letztenmal. Als er langsam zu Boden sank, verfehlte eine Kugel nur knapp seinen Kopf.


  Die Inspektoren im Kommandofahrzeug riefen ihm etwas zu. Er wurde langsam bewußtlos, aber er erkannte noch, daß Prieto tot war und daß der Käfig mit den Aufzeichnungen vor ihm auf dem Balkon stand.


  Weinberg ließ sich nach vorn auf die Knie sinken und hob den Käfig auf die Balkonbrüstung. Bevor er ohnmächtig wurde, gelang es ihm noch, ihn über das Geländer zu schieben. Die Inspektoren verschwanden damit in ihrem Fahrzeug und rasten davon, weil sie von zwei sowjetischen Luftkissenfahrzeugen verfolgt wurden.


  Diese wilde Jagd dauerte jedoch nur eine halbe Stunde. Sobald Dr. Shamlian die Aufzeichnungen überflogen und die wichtigsten Einzelheiten nach Washington weitergegeben hatte, befanden wir uns im Vorteil. Nowikow übernahm wieder das Kommando, und die sowjetischen Ärzte ließen Weinberg in den Operationssaal bringen. Amerikanische und sowjetische Chirurgen bemühten sich um ihn; er erhielt eine neue Lunge und mußte täglich eine Injektion bekommen, die den eingetretenen Gehirnschaden neutralisierte. Weinberg überlebte.


  Die Geheimverhandlungen fanden während des Wahlkampfs statt, und wir untersuchten die Situation so genau wie damals vor Abschluß des Vertrags von Peking. Aber auch diesmal standen wir vor dem gleichen ungelösten Problem. Wollte die Sowjetregierung den Abrüstungsvertrag wirklich – oder hatten die Männer im Kreml diesen Vertragsbruch von Anfang an geplant? War es in unserer Welt, in der technische Veränderungen die Regel waren, überhaupt möglich, die Einhaltung eines Abrüstungsvertrags zu kontrollieren, wenn die andere Seite fest entschlossen war, ihn zu umgehen?


  Die Ereignisse im Krankenhaus bewiesen nichts. Die sowjetische Behauptung, der Vorfall sei von einer militaristischen Clique inszeniert worden, paßte ebensogut zu den Tatsachen wie die Theorie, der Kreml stecke hinter diesem Vertragsbruch. Selbst der letzte Versuch, Weinberg und seine Leute aufzuhalten, wurde als spontane Reaktion einiger übereifriger Männer erklärt, die der Meinung gewesen waren, Nowikow habe seine Befugnisse überschritten. Diese Männer erhielten Gefängnisstrafen; Lesechko, Rudnew und Grechko kamen ebenfalls vor Gericht – aber was bewies das schon? Geheimagenten hatten schon früher alles auf eine Karte gesetzt, weil sie wußten, daß sie belohnt werden würden, wenn sie Erfolg hatten, und bestraft werden würden, wenn ihr Versuch fehlschlug.


  Selbst wenn die Sowjetregierung diesen Vertragsbruch geplant hatte, konnten Kutzmanow und seine Berater sich dazu entschlossen haben, um die Unversöhnlichen in ihrem Lager zu beschwichtigen. Paradoxerweise konnte der Vertragsbruch dann beweisen, wieviel der Regierung am Abrüstungsvertrag lag.


  Der Präsident traf seine Entscheidung wenige Tage vor Jahresende. Wir würden die Vertragsverletzung geheimhalten und den Vertrag nicht kündigen; aber wir verlangten – und bekamen auch – drei zusätzliche Inspektionen pro Jahr und eine Verdopplung unserer Inspektoren in der Sowjetunion.


  Justo Prieto war offiziell nach einem Unfall gestorben. Burnham bat den Präsidenten um eine posthume Auszeichnung für ihn, aber der Präsident verweigerte sie ihm. Da Prieto keine lebenden Verwandten hatte, wäre das nur eine leere Geste gewesen, die noch dazu unser Verhandlungsergebnis gefährden konnte.


  Wir alle hielten es jedoch für unsinnig, andere Leute nur deshalb zu hassen, weil sie anderer Auffassung waren. Wir mußten mit unzureichenden Informationen auskommen, und wir waren uns darüber im klaren, daß es Jahre oder Jahrzehnte dauern konnte, bevor wir wußten, ob wir die richtigen Entscheidungen getroffen hatten. Justo Prieto war ein tapferer Mann. Er hatte seine Wahl getroffen, und er blieb ihr treu bis zum Ende.


  Im März des nächsten Jahres statteten sowjetische Inspektoren einem Gefängnis in Illinois einen überraschenden Besuch ab und entdeckten, daß der Gefängnisdirektor und eine bekannte Stiftung dort geheime Versuche zur Entwicklung neuer Methoden psychologischer Kriegführung anstellten. Und in den folgenden Jahren ...


  


  M. John Harrison

  
 Stadt im Nebel


  


  


  London lag im Zwielicht vor uns. Eine trostlose Trümmerlandschaft. Die wenigen noch stehenden Gebäude ragten als schweigende graue Baumassen aus leeren Schatten und kalten Nebelschwaden auf. Thin Molder faltete seine Schwingen zusammen, räusperte sich bedeutungsvoll und sagte: »Da ich jetzt euer Anführer bin ...« Aber ihm fiel kein Befehl ein, obwohl er sich am Kopf kratzte und die Stirn runzelte, was ein sicheres Zeichen dafür war, daß er intensiv nachdachte. Deshalb lachten wir ihn aus, und er ärgerte sich darüber. Nur Malice stimmte nicht in unser Gelächter ein. Er verzog keine Miene und blieb ganz unbeteiligt.


  Morag-Morag hatte am Tag zuvor den Aufwind verfehlt und sich an einem abgeknickten Sendemast bei Hillmorten den Hals gebrochen. Sie war schon älter gewesen, aber sie hatte uns gut geführt, weil sie niemals unüberlegt gehandelt hatte. Wir merkten sofort, daß sie fehlte, und schwebten dann über ihrem unnatürlich zusammengekrümmten Körper, den die blassen Schwingen teilweise verhüllten. Ihre Gliedmaßen hatten sich in den rostigen Metallträgern sechzig Meter über dem Erdboden verfangen. Der Wind zerzauste ihr blondes Haar, das sich wie ein feines Gespinst aus Golddraht von dem rostbraunen Metallgewirr abhob; der Wind bewegte auch ihre dünnen Schwingen, so daß sie das graue Tageslicht unter dem wolkenverhangenen Himmel abwechselnd reflektierten und wieder verschluckten; sie hing dort tot zwischen den Eisenträgern.


  Plötzlich gab es niemand mehr, der uns sagte, was wir tun sollten. Wir wußten nicht, was wir mit ihr anfangen sollten. Fay Glass, das verrückte Mädchen, kauerte neben ihrer Leiche, klammerte sich an die Metallträger und flüsterte: »In meiner Jugend habe ich meinen kleinen Beitrag geleistet. Venedig wird wie Blackpool, so daß am Ende keiner etwas erhält. Revolution ist gut und notwendig.« Dann begann sie zu weinen. Wir nickten ihr mitfühlend zu; wir wußten, was sie bewegte, aber wir empfanden unsere eigene Trauer stärker. Danach gab es für uns nur noch ein Ziel.


  »Das London der Sorgen«, sagte Malice Priest.


  »London, die Stadt des Elends«, behauptete Two Jane.


  »Das melancholische London«, entschied Thin Molder. »Und ich bin jetzt der Boß!«


  Wir benannten Hillmorten in Hard Edge um und segelten mit den Aufwinden davon. Morag-M. starrte uns aus blinden Augen nach. Der Wind trug uns nach Süden. Wir begegneten keinen Flugdrachen.


  Two Jane besitzt einen Instinkt für bewohnbare Unterkünfte. Sie entdeckte ein Zimmer im fünften Stock eines Gebäudes, wo wir uns über den Nebelschwaden befanden. Es enthielt ein Bett (Thin Molder beschlagnahmte es sofort für sich, hüpfte darauf herum und machte ein zufriedenes Gesicht) und mehrere Decken, die noch nicht sehr vermodert waren. An der Nordwand bildete hellgrauer Schimmel einen großen Fleck mit beinahe menschlichen Umrissen. Es war kalt; auf dem Fußboden lag ein roter Teppich. Das Zimmer war früher bewohnt worden, aber nun war es schon lange her, daß jemand mit Bleistift KILROY WAS HERE auf die fleckige Tapete gekritzelt hatte. Diese Inschrift war vergilbt und ausgebleicht. Ein Haufen leerer Konservendosen in einer Ecke, leere Flaschen überall, ein Plastikeimer, dessen Boden mit einer Schicht vertrockneter grüner Algen bedeckt war: Kilroy war seit einem Jahr oder sogar noch länger nicht mehr hier gewesen.


  Wir hockten auf dem Fußboden und warteten auf Thins Anweisungen. Fay Glass starrte aus dem Fenster auf die Nebelschwaden hinab, die in der Abenddämmerung silbrig aufleuchteten. Sie sang leise; immer wieder die gleiche Melodie ohne Worte.


  »Am besten schicken wir jemand los, der Eßbares sucht«, schlug Malice Priest vor.


  »Halt die Klappe!« fuhr Molder ihn an. »Ich entscheide hier, ob und wann jemand losgeschickt wird, nicht du.«


  »Ich sehe nach, was sich auftreiben läßt«, erbot ich mich, um zu vermeiden, daß es zu einem Streit kam. Ich bin gern in neuer Umgebung. Ich finde es spannend, in einem unbekannten Gebäude zu sein. Das Unbekannte elektrisiert mich förmlich.


  »Nimm Fay mit«, forderte Thin mich auf. »Sie geht mir auf die Nerven.«


  Fay, die ansonsten ziemlich häßlich ist, hat goldgelbe Augen, in denen meistens ein geradezu dummer, geistesabwesender Ausdruck steht. Aber in dieser Sekunde tauchte sie wieder einmal aus ihrer Traumwelt auf und lächelte mich an. Ihre Augen leuchteten dabei. Sie kam manchmal an die Oberfläche, um einige Zeit in der Wirklichkeit zu leben – aber das geschah nicht oft. Niemand weiß, wodurch diese Veränderung ihres Wesens ursprünglich hervorgerufen wurde; wir wissen nur, daß Fay die Gefangene ihrer eigenen Gedanken ist. »Meine Partei verspricht den Wählern eine stabile Wirtschaftspolitik«, sagte sie. »Dieser Krieg ist nicht mit Pazifismus zu gewinnen.« Sie schien eine Antwort zu erwarten, obwohl man das bei ihr nie genau beurteilen konnte.


  Ich griff nach ihrem Arm und meinte: »Vielleicht hast du recht, Fay.«


  Vielleicht hatte sie wirklich recht.


  »Los, beeilt euch gefälligst!« befahl Thin. Er wurde schnell ungeduldig, wenn es um Fay ging. Im Gegensatz zu mir ließ er sich nie von ihren gelben Augen bezaubern.


  Die Tür führte auf einen langen, düsteren Korridor hinaus, dessen eine Wand bis zur Decke mit einer Art Gemälde aus Schimmelflecken bedeckt war. Fay schien diesen Anblick faszinierend zu finden. Sie blieb vor der Wand stehen und lächelte versonnen. (Dieses gewisse Lächeln reservierte sie sonst für Nebelschleier bei Sonnenaufgang, die bunten Panzer verendeter Flugdrachen und gelegentlich auch für mich, wenn sie mich unerwartet zärtlich liebte). Sie wollte das seltsame Wandgemälde berühren, und ich mußte sie am Arm mit mir fortzerren. Sie murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und stolperte mehrmals, weil sie nicht auf den Weg achtete.


  Sie wäre fast die Treppe hinuntergefallen, aber ich riß sie im letzten Augenblick zurück.


  Eine breite Stahlbetontreppe führte in den Nebel hinab, der bis zum zweiten Stock reichte und dort eine trügerisch feste, metallisch glänzende Schicht bildete. Nur vereinzelte Schwaden wurden vom Luftzug nach oben gerissen, erreichten uns im fünften Stock, ließen unsere Augen brennen und trockneten unsere Kehlen aus. Wir starrten den Nebel an und gingen dann die Treppe hinunter.


  Hier im Land der Flugdrachen zeigte sich der Nebel ölig gelb, sobald man in ihn eintauchte. Er leuchtete schwach und befand sich in ständiger Bewegung, so daß man den Eindruck hatte, auf dem Grund eines vom Sturm aufgewühlten Sees zu stehen. Wir kamen nur langsam voran. Fays Augen waren hinter dem Sichtfenster ihrer Gasmaske weit aufgerissen; ihr Körper unter dem leuchtenden Material eines Schutzumhangs, der aus einem Drachenflügel hergestellt war, verriet nervöse Anspannung. Fay spulte eine dünne Nylonschnur von einer Rolle ab, die bei jeder Umdrehung ohrenbetäubend quietschte. Mir fiel auf, daß meine Hände immer öfter nach den Handgranaten an meinem Gürtel faßten, als fänden sie die kalte Metalloberfläche der Sprengkörper in dieser Umgebung beruhigend. Die endlosen Nebelschwaden engten unser Gesichtsfeld ein, verzerrten die Perspektive und erschwerten die Orientierung. Wir stolperten oft gegen Wände und zerfallende Einrichtungsgegenstände, von denen wir nicht gleich wußten, ob sie tatsächlich oder nur in unserer Phantasie existierten. Und dazu kam noch, daß die unnatürliche Stille schwer auf unseren Nerven lastete, bis wir Geräusche zu hören glaubten und eingebildete Schemen sahen – typische Erscheinungsformen der Parterre-Angst, die wir alle aus eigener Erfahrung kannten.


  Aber hier gab es zumindest keine Flugdrachen.


  Kilroy oder einer seiner Vorgänger hatte die Küche gründlich ausgeräumt. Auf den Tischen zeigten Schimmelauswüchse, wo Nahrungsmittel gelegen hatten. Wir sahen rostige Küchengeräte und herabhängende Kunststoffbeschichtungen. Wir suchten schweigend weiter. Schließlich flüsterte Fay mir zu: »Erstklassiges Erzeugnis. Dieses Komitee hat die Aufgabe, die Möglichkeiten einer Anhebung des allgemeinen Lebensstandards zu untersuchen. Mit Konservierungsstoffen.« Sie hatte zwei Siebenpfundbüchsen Schinken und eine große viereckige Dose ohne Aufschrift gefunden. Kilroys Notvorrat, den er hinter einem ausgeschlachteten Herd versteckt hatte.


  Ich nickte ihr zufrieden zu, und wir folgten unserer Nabelschnur; ich trug die Büchsen, während Fay die Schnur aufspulte. Man atmet jedesmal erleichtert auf, wenn man das Erdgeschoß hinter sich lassen kann. Es war wie die Rückkehr aus dem Hades.


  In dem Zimmer im fünften Stock kämpften Thin Molder und Malice Priest miteinander. Der Lärm war bis fast zur Treppe zu hören.


  


  Two Jane kauerte auf dem Bett. Ihre Kleidung war zerfetzt, und sie blutete aus einer Platzwunde über dem linken Auge. Molder und Priest wälzten sich auf dem Fußboden, bearbeiteten sich mit den Fäusten, versuchten einander zu beißen und stießen dabei tierische Grunzlaute aus. Priest hockte schließlich auf Molder; er schwitzte heftig, rang keuchend nach Luft und hielt Molders Hals mit beiden Händen fest umklammert. Blut lief ihm in die Augen. Molder stieß irgend etwas Unverständliches hervor. Sekunden später wälzten die beiden sich erneut über den Fußboden, wobei Molders Knie mehr aus Zufall als aus Absicht Priests Unterleib traf. Priest brüllte auf, fuhr hoch, stolperte rückwärts und griff nach seinem Laser.


  In diesem Augenblick hätte ich eingreifen müssen, aber ich konnte nicht, weil Fay Glass meinen Arm umklammert hielt. Thin Molder stieß einen schrillen Schrei aus. Ich mußte nach dem verrückten Mädchen schlagen, damit es mich losließ. Ich schlug mir das Schienbein am Bettende an, ließ die Konservendosen fallen und sah dann, daß Priest in eine Ecke zurückgewichen war. Thin Molder war tot.


  Priest sah mit einer Mischung aus Überraschung und Triumph auf den Toten herab und schien nicht zu wissen, ob er zufrieden grinsen oder sich betrübt stellen sollte. Seine rechte Hand hob langsam den Laser in meine Richtung.


  »Du kannst die Waffe wieder wegstecken«, sagte ich. Ich hatte Angst. Die beiden Frauen hatten zu schwatzen begonnen. Ihre Stimmen erinnerten mich an das aufgeregte Gezwitscher von Spatzen. Keine schien zu verstehen, was die andere sagte; sie sprachen gleichzeitig und legten anscheinend gar keinen Wert darauf, sich zu verständigen. Priest starrte mich an, als sähe er mich zum erstenmal, und kniff dabei die Augen zusammen. Er schluckte trocken. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Dann sagte er heiser:


  »Halt's Maul! Kein Wort, sonst ...«


  Mir blieb keine andere Wahl; ich mußte tun, was er befahl. In einem kleinen Raum von vier mal vier Metern kann man nicht mit Handgranaten um sich werfen.


  Die Abendsonne ließ Priests linke Gesichtshälfte rötlich aufleuchten. Sein Unterkiefer bewegte sich, als kaue er auf etwas herum. Ich fragte mich, wen die Abenddämmerung mehr behindern würde, wenn ich ihn zu überfallen versuchte. Priest schien zu erraten, was in meinem Kopf vor sich ging. Er riß sich zusammen. Sein Laser war noch immer auf mich gerichtet. Dann wurde es plötzlich stockfinster.


  Ich biß mir verwirrt auf die Unterlippe. Leise Geräusche in meiner Umgebung, ein Knarren, ein unerklärliches Knistern, die aufgeregten Stimmen der beiden Frauen. Meine Hände waren schweißnaß. Dann zersplitterte das Fenster und überschüttete uns mit einem Hagel von Glassplittern.


  Gleichzeitig wurde es wieder hell.


  Der Fensterausschnitt umrahmte jetzt einen riesigen Dreieckskopf, der sich in den Raum hineinzuschieben begann. Das letzte Licht der untergehenden Sonne verlieh ihm eine unheimliche Aura. Unter diesem trüben Heiligenschein leuchteten große olivgrüne Prismenaugen. Die spitze Schnauze, die der eines Krokodils glich, wies ein halbes Dutzend Atemöffnungen auf, hinter denen Nervenenden im Luftstrom zitterten. Unter dem schwarzen Panzer, der die empfindliche Augenpartie schützte, quoll langsam eine zähe ockergelbe Flüssigkeit hervor. Draußen kratzten verkümmerte Beine mit langen Krallen gegen die Außenwand und versuchten an der glatten Mauer einen Halt zu finden. Aber das alles nahmen wir nur undeutlich wahr, denn unsere Sinneseindrücke wurden durch die telepathische Ausstrahlung des Flugdrachens gedämpft; wir sahen und hörten schlechter als sonst, weil unsere Gehirne diese Ausstrahlung als beinahe körperlichen Druck empfanden.


  Wir hatten unerwartet Besuch bekommen; ein Flugdrache interessierte sich für uns.


  Malice Priest hatte sich automatisch nach ihm umgedreht, aber er tat jetzt nichts. Der Laser sank mit der Mündung nach unten. Priest stand stocksteif. Sein Gesicht verzerrte sich vor Angst. Ein fünf Zentimeter langer Glassplitter hing von seiner Wange herab, aber Priest schien nichts davon zu spüren. Kaum einen Meter von ihm entfernt ragte der Kopf des Untiers in den Raum hinein und ließ Priest vergleichsweise winzig erscheinen. Offenbar war damit eine Art Unentschieden erreicht: Priest stand wie gelähmt, aber der Flugdrache konnte nicht weiter durch das Fenster herein. Das Ungeheuer bearbeitete wieder die Mauer und das Fensterbrett; Staub und Holzspäne stiegen als Wolke auf.


  Ich wich zurück, bis ich gegen das Bett stieß, auf dem Fay Glass sich in Krämpfen wand. Ihr Rückgrat war verkrümmt, ihre Augen traten weit aus den Höhlen und starrten blicklos zur Decke. Ich spürte ein fremdes Bewußtsein, das an meinen Gedanken nagte. Schemenhafte Vorstellungen und Bilder zogen langsam vor meinem inneren Auge vorbei. Die Schatten in den Ecken des Raumes sogen das Licht auf und vergrößerten sich dabei immer mehr. Two Jane stand an der Tür und winkte mich zu sich heran. Ihre Finger bewegten sich idiotisch, während ihr Kopf von einer Seite zur anderen schwankte, als sei er ein Pendel. Die Schatten lähmten meine Fähigkeit, klar zu denken und rasche Entscheidungen zu treffen. Fay schlug wild um sich und wurde ohnmächtig. Ich nahm den schlaffen Körper auf die Arme und schwankte zur Tür. Two Jane hielt sie mir auf. Sie bewegte den Kopf nicht mehr, sondern starrte angestrengt geradeaus.


  Der Korridor erschien mir als wahres Paradies. Ich hatte noch nie etwas Schöneres gesehen; er war unglaublich still und leer. Two Jane nahm mir unsere Verrückte ab und machte sich auf den Weg zum nächsten Fenster. Ich ging zurück, um Priest zu holen.


  Der Flugdrache hatte den Fensterrahmen herausgerissen und sich weiter in den Raum hinein vorgeschoben. Der zersplitterte Holzrahmen hing noch immer um den Hals des Ungeheuers. Die leuchtenden Augen waren jetzt kaum noch einen Meter von Priests Kopf entfernt. Priest jammerte leise vor sich hin; sein Gesicht war blutig. Ich merkte, daß ich nicht imstande war, diesen Raum erneut zu betreten. Eine schwarze Klaue zwängte sich durch die Fensteröffnung und griff nach der blutenden Gestalt. Aus den Gelenken dieses Arms tropfte die gleiche ockergelbe Flüssigkeit, die unter den Augen des Drachen aus seinem Panzer hervorquoll. Mörtelbrocken und Ziegelsteine fielen nach innen auf den roten Teppich. Ich knallte die Tür zu und mußte mich im Korridor übergeben.


  Wir verließen das Gebäude durch ein Fenster auf der Rückseite. Da ich Fays leblosen Körper zu tragen hatte, sank ich zunächst tief bis fast auf die Nebelschicht herab. Während ich mich in größere Höhen hinaufkämpfte, sah ich sie im schwachen Lichtschein des abnehmenden Mondes als silberne Fläche unter mir zurückbleiben.


  


  Im Herzen von London verdeckte der Nebel die Erde in weitem Umkreis. Diese Schicht war glatt und unbeweglich und gestaltlos – sie machte selbst keine Aussage und erwartete auch keine Antwort. Ihre Stimmung veränderte sich wie die des Mondes. Morgens streckte sie rosige Finger zum Himmel hinauf, um die Morgenröte zu begrüßen; Säulen, Türme, Spitzen und andere Erscheinungen, die wie Bauwerke aussahen, ragten aus der gleichförmigen Schicht auf. Mittags brachte die Sonne den Nebel zum Leuchten; er reflektierte ihre Strahlen, bis das zweifache Licht von oben und unten einem durch seine Helligkeit die Augen auszubrennen drohte. Und wenn der Tag dann starb, blutete der Nebel. Aber diese Maske nahm zu keiner Zeit die wahren Züge des Gesichts an, das sich unter ihr verbarg. Der Erdboden blieb in Nebelschwaden gehüllt, die von geheimnisvollen Winden bewegt wurden.


  Auf der Ebene vor uns zeichnete sich undeutlich ein Kruzifix ab, dessen verschwommen erkennbare Arme von einem zentralen Gebäude aus zu vier verkohlten Türmen führten, die wie Zahnstummel aus dem Nebel ragten. Diese Türme – einer von ihnen bestand nur aus einer Mauer, die ohne jegliche Stütze fünfunddreißig Meter hoch über die Nebelschwaden zum Himmel vorstieß – schienen aus schwarzen Glasflächen zusammengesetzt zu sein, aber an ihrer Spitze, wo sie plötzlich in einem Gewirr von verbogenen und geschmolzenen Stahlträgern endeten, war doch zu erkennen, daß sich unter dem vielen Glas ein stabiles Gerüst verbarg. Tagsüber beleuchtete die Sonne gelegentlich diese endlosen Fensterreihen und ließ sie für kurze Zeit aufleuchten.


  Fünf leere Gebäude über dem Nebel; fünf Gebäude von Menschenhand, die im Vergleich zu dem jahrzehntealten Wrack des Drachenschiffs winzig waren.


  Das Herz der Stadt war ein Schrotthaufen, der sich über sechzig Quadratkilometer erstreckte. Zersplitterte Rumpfplatten ragten hier und dort schwach gekrümmt zwischen den Gebäuden auf: schwarze, von Einschlägen übersäte Monolithe von fünfzig Meter Höhe, deren Außenflächen noch immer die verwitterten Spuren unerklärlicher Ideogramme trugen. Gewaltige Kabel hingen von konkaven Flächen herab und bildeten ein Netzwerk, das beunruhigend organisch wirkte. Dieser Eindruck wurde noch durch die wenigen Pflanzen erhöht, die sich hier und dort angesiedelt hatten, wo der Wind Erde in einige Ecken des Wracks hinaufgetragen hatte. Und dieser Pflanzenwuchs stand wieder in krassem Gegensatz zu den dreißig, vierzig Meter langen Korrosionsspuren, die das einst blanke Metall hinabkrochen. Die unzähligen Rippen des Schiffs hatten sich durch den Aufprall, bei dem auch das Rückgrat zerbrochen war, vom Brustbein gelöst. Nun warfen sie sichelförmige Schatten, die dem Stand der Sonne folgend über die Ebene huschten und dabei einzelne Gebäude berührten, als verkörperten diese die Zahlen einer Sonnenuhr. Das Rückgrat selbst lag in Nord-Süd-Richtung; seine drei Teile waren zu fünfhundert Meter hohen Bogen aufgeworfen und ragten hoch über die Nebelschwaden hinaus. Die Gebäude schienen zu versinken und zu ertrinken, während in ihrer Nähe bereits die Rückenflossen gewaltiger Haie auftauchten.


  Wir lebten eine Woche lang in dem zentralen Gebäude.


  


  Fay Glass hat goldene Fäden in ihren Schwingen. Am oberen Rand, wo das Flügelgewebe aus den dicken Muskelschichten über ihren Schulterblättern austritt, ist das Netzwerk noch unkompliziert: drei deutlich erkennbare Adern, in denen das Blut bräunlich pulsiert, während es in die Flügel gepumpt wird. Aber zum Rand hin wird das Filigran immer zarter, während das Blut seine Farbe verändert und von rotbraun zu blaßgelb wird. Das ist nur eine optische Täuschung – Fays Blut ist wie bei jedem Menschen hellrot –, aber wenn man ihre durchsichtigen Schwingen betrachtet, könnte man glauben, eine Kristallfläche mit eingelegten Goldfäden vor sich zu haben. Dieser Anblick ist sehr schön. Am Nachmittag des achten Tages lag ich auf dem Boden ausgestreckt und beobachtete Fay, die wie ein kostbarer Edelstein glitzerte, wenn sie sich bewegte. Der Nebel reflektierte das Sonnenlicht. Ich wurde von der Hitze angenehm müde, ohne wirklich schläfrig zu sein.


  »DU KANNST MICH MAL, GABRIEL ROSSETTI«, murmelte Fay vor sich hin. Sie las die graffiti an der Nordwand unseres Raums. Dort hatte sie ein riesiges, von der Sonne erhelltes Manuskript vor sich: hingekritzelte Aufforderungen in verschiedenen Schriftarten; schmutzige Bemerkungen in Kohle und Bleistift; Kommentare, Fragen und Meinungen in weißer Kreide; die Schlagzeile einer surrealistischen Zeitung in roter Ölfarbe. Innerhalb von zwei Generationen hatten sich hier Hunderte von Menschen verewigt, so daß die Inschriften einander bereits zu überlagern und zu verdecken begannen.


  »GIBT ES EIN LEBEN VOR DEM TOD?« sagte Fay. Wir hatten nichts zu tun – jedenfalls nichts wirklich Dringendes. Wir hatten zwei Betten aus einem anderen Zimmer in diesen Raum geholt und ihm dadurch das Aussehen einer für längere Zeit benutzbaren Unterkunft gegeben. Two Jane hockte in einer Ecke und nähte irgend etwas, das ich nicht genau erkennen konnte. Der Stoff in ihren Händen war an den Rändern weißlich angeschimmelt. Die letzten Tage waren so ruhig und ereignislos verlaufen, als würden wir noch von Morag-M. angeführt.


  »JETZT IST SCHLUSS«, las Fay laut vor. Sie wandte sich ab und ließ sich auf das zweite Bett fallen. Dann schob sie mürrisch die Unterlippe vor und begann die Seegrasfüllung aus der alten Matratze zu zerren. Two Jane ließ ihre Näharbeit sinken, warf Fay einen strafenden Blick zu und forderte sie auf, diesen Unsinn zu lassen. Fay hörte widerstrebend damit auf. Die Hitze drückte mich nieder, als laste ein schweres Gewicht auf meiner Brust. Ich döste vor mich hin und brachte im Halbschlaf Dutzende von Flugdrachen um.


  »Ich höre etwas!« zischte Two Jane. Sie rüttelte an meiner Schulter, versuchte mich aus meinen Träumen zu wecken und erreichte damit nur, daß ich merkte, daß ich heftige Kopfschmerzen hatte. »Wach doch endlich auf!« Ich brachte es fertig, mich in meiner Umgebung zurechtzufinden. Um mich herum war es dunkler als zuvor. Es war offenbar abends, aber die Tageshitze schien nicht merklich nachgelassen zu haben. Winzige Staubteilchen tanzten im rötlichen Sonnenschein vor meinen Augen auf und ab. Ich legte ein Ohr auf den Fußboden, weil ich festgestellt hatte, daß er Geräusche wie ein gut abgestimmter Resonanzkörper verstärkte. Der Raum unter uns hatte zu Lagerzwecken gedient; er nahm fast den ganzen dritten Stock ein und war leer. Ich hörte ein schwaches Kratzen, ein unregelmäßiges Rascheln. Two Jane warf mir einen besorgten Blick zu; sie hatte Angst, das war deutlich zu erkennen.


  »Was sollen wir tun?«


  »Am besten sehen wir gleich nach«, antwortete ich gelassen. Ich bemühte mich, an nichts Bestimmtes zu denken, sondern Eindrücke von außen zu empfangen – denn nur dadurch war die Ausstrahlung eines Flugdrachens rechtzeitig wahrnehmbar. Sie war zu spüren. Ich empfand die charakteristische Verzerrung aller bewußten Sinneseindrücke und hatte für kurze Zeit das Gefühl, das Universum sei um neunzig Grad verschoben. Aber diesmal war die Empfindung nur schwach und unklar. Ich stand auf, hakte die letzte Handgranate von meinem Gürtel los und wünschte mir, ich wäre mit den anderen sparsamer umgegangen.


  Die Tür des Lagerraums war rauchgeschwärzt und mit unleserlichen Schriftzeichen bedeckt. Der Lärm war hier unten wesentlich lauter. Er schwoll an, ebbte ab und schwoll erneut an, während wir gleichzeitig starke Kopfschmerzen hatten. Fay Glass sah sich verzweifelt wie ein ängstlicher kleiner Vogel um; ihre schönen Augen waren vor Schreck geweitet. Sie biß auf ihren Fingernägeln herum und stieß einen lauten Schrei aus, als sie sich dabei weh tat. »Hört auf!« fuhr Two Jane sie an und schlug ihr auf die Hand. Ich stieß die Tür auf und betrat den Lagerraum.


  Der Flugdrache kauerte an der gegenüberliegenden Wand des Raums, dessen staubiger Fußboden wie unberührtes Niemandsland zwischen uns lag. Im Licht der untergehenden Sonne wirkte er wie ein Wappentier: eine seltsame Gestalt mit dunkelgrünem Panzer, der wie öliges Metall glänzte; die mächtigen Schwingen waren von Silberfäden durchzogen, Kehle und Brust schienen aus Kupfer getrieben zu sein und waren mit chromgelben Arabesken verziert, die an die Ideogramme auf der Außenseite des Schiffswracks erinnerten. (Es ist schwer zu sagen, ob es sich dabei um natürliche Kennzeichen oder um künstliche Embleme handelte, die Kaste und Rang erkennen lassen sollten – der Wappenschmuck unheimlicher Ritter im Reich der Drachen.) Gewaltige Augenlider bedeckten leuchtende Prismenaugen, die wie Halbedelsteine glitzerten, als die Lider sich langsam öffneten. Einige Sekunden lang fand ich das Ungeheuer eher bizarr als gefährlich, weil ich noch immer zu träumen glaubte.


  Der Drache verendete.


  Seine schwer gepanzerten Gliedmaßen zuckten unkontrollierbar, und aus ihren Gelenken trat die zähe ockergelbe Flüssigkeit aus, die ich schon bei anderen gesehen hatte. Der Körperpanzer war an zahlreichen Stellen von Laserstrahlen durchbohrt worden, aber diese Verletzungen ließen kein System erkennen, als habe jemand seinen Laser mit geschlossenen Augen auf diesen Gegner gerichtet und blindlings abgedrückt. Der Drache fauchte benommen vor sich hin und schien meine Anwesenheit nicht wahrzunehmen. Ich spürte eine schwache telepathische Ausstrahlung: unbestimmbare Störungen am Rand des Unterbewußtseins. Gelegentlich versuchte das Tier sich aufzurichten, wirbelte dabei nur Staub auf und sank erneut kraftlos zusammen. Die Verbrennungen allein wären nicht tödlich gewesen, aber der Drache war der Erdatmosphäre bereits zu lange ausgesetzt: seine Eingeweide, seine Organe und alle Weichteile seines Körpers lösten sich auf.


  Ich wollte den Raum rückwärtsgehend verlassen. Das Ungeheuer war so gut wie tot.


  Fay Glass trat vor mich hin.


  Sie ging bis in die Mitte des Lagerraums weiter, zögerte, machte noch einen halben Schritt und blieb dann stehen. Sie starrte den Drachen aufmerksam an. Ich trat etwas zur Seite, um besser sehen zu können. Fays Augen schienen von innen heraus zu leuchten, und sie bewegte lautlos die Lippen. Das Ungeheuer war zu Stein geworden: ein lebloses Standbild in Grün, Kupferrot und Gold. Da ich einen neuen Anfall befürchtete, trat ich auf Fay zu und legte ihr eine Hand auf den Arm. Sie ignorierte mich jedoch; sie hatte nur Augen für das sterbende Tier. Dann wollte der Drache sich wieder aufrichten, und seine scharfen Krallen hinterließen tiefe Spuren im Fußboden. Fay Glass legte den Kopf zur Seite und trat noch näher an das Ungeheuer heran. Ich wollte sie an der Schulter zurückhalten. Sie schüttelte meine Hand ab, ohne richtig darauf zu achten, wer sie zu halten versuchte. Ich hatte den seltsamen Eindruck, gar nicht mehr für sie zu existieren.


  Die Kopfschmerzen wurden schlimmer.


  Die beiden standen sich etwa dreißig Sekunden lang unbeweglich gegenüber: das verrückte Mädchen und der Drache – eine hagere, häßliche Gestalt mit wunderschönen Augen, die wie anbetend vor dem heraldischen Ungetüm zu stehen schien. Fays Gesicht war ausdruckslos, aber ihre Augen leuchteten wie noch nie zuvor.


  »Wir wollen nicht hier sein«, sagte sie, und ich hatte den Eindruck, nicht Fay selbst zu hören, obwohl diese Worte mit ihrer Stimme gesprochen wurden.


  »Wir haben nicht verlangt, hierher geschickt zu werden. Aber uns blieb keine andere Wahl. Wir sterben, aber trotzdem werden immer mehr Schiffe entsandt. Dieser Planet ist für uns nicht geeignet, aber wir haben keine Möglichkeit, den Start der anderen Schiffe zu verhindern. Unsere körperliche Anpassung an eure atmosphärischen Verhältnisse ist ungenügend, so daß wir in eurer Luft ertrinken müssen. Wir vermehren uns nicht; unsere Rasse stirbt aus: eine Schiffsladung nach der anderen verendet, ohne Nachkommen gezeugt zu haben. So kann es nicht weitergehen ...«


  Der Drache war wieder zur Bewegungslosigkeit erstarrt. Fay hatte sich ihm noch mehr genähert, als habe sie alle Angst vor ihm verloren. Das Ungeheuer hätte sie leicht erreichen können.


  »Man hat uns gesagt, dieser Planet sei unbewohnt. Wir sind nicht als Eroberer gekommen. Wir haben nie damit gerechnet, daß hier eine intelligente Rasse leben könnte. Stellt den Kampf gegen uns ein. Geht fort und wartet anderswo. Irgendwann werden keine Schiffe mehr kommen. Versteckt euch, bevor ihr ganz ausgerottet werdet. Geht fort und wartet auf unser Ende. Wir sterben ohnehin ...«


  Fays Erstarrung löste sich. Sie verzog das Gesicht, warf den Kopf in den Nacken und stieß einen leisen Klagelaut aus. Ihre Augen verengten sich, als sie sagte:


  »Wir sterbensterbensterben, wir. Sterben, wir. Wir: sterben. Ich? Die Regierung hat scharfe Maßnahmen angekündigt, die vermutlich auch wirtschaftliche Sanktionen umfassen werden, sterben, Hilfe. Der sowjetische Botschafter erklärte: ›Wir brauchen. Wir haben ...‹«


  Sie begann zu schluchzen.


  Der Drache bewegte sich schwach, fauchte leise und verströmte ockergelben Lebenssaft. Seine Schwingen, die ebenfalls flatterten, gaben ihm das Aussehen einer großen juwelenbesetzten Maschine, die außer Kontrolle geraten ist. Fay wurde wieder von Krämpfen geschüttelt. Ihre Augen drohten aus den Höhlen zu quellen, als sie ziellos durch den Lagerraum lief und mit gellender Stimme kreischte: »Helft uns doch! Hilfe! Helft uns!« Ich vertrat ihr den Weg, hielt sie auf und schob sie vor mir her zur Tür, während ich selbst gegen die telepathische Ausstrahlung des Ungeheuers ankämpfte. Fay starrte mir ins Gesicht. Unmenschlicher Schmerz verzerrte ihre Züge. »Bitte!« rief sie flehend, als habe sie etwas gesehen, das sich nicht mit Worten ausdrücken ließ.


  Ich riß den Zündstift der Handgranate heraus und warf dem Drachen den Sprengkörper unter den Leib.


  Die Handgranate prallte vom Fußboten ab, rollte einige Meter weiter und verschwand unter den Vorderbeinen des Ungeheuers. Ich warf einen letzten Blick auf den Drachen, der sich bereits im Todeskampf zu winden schien. Erloschene Augen starrten mich vorwurfsvoll an. Ich knallte die Tür hinter mir zu und riß Fay an die Wand zurück. Die Handgranate detonierte schmerzhaft laut. Das Gebäude erzitterte. Eine Riesenhand riß die Tür aus den Angeln, machte Kleinholz aus ihr und warf sie an die gegenüberliegende Wand. Staub und Rauch und Splitter quollen als dunkle Wolke aus der Türöffnung. Das verrückte Mädchen schrie entsetzt auf. Es plapperte etwas Unverständliches vor sich hin.


  »Halt's Maul, verdammt noch mal!« brüllte ich Fay an.


  


  Über dem zersplitterten Skelett des Drachenschiffs schwebten zwei dunkle Gestalten. Ihre Schatten zeichneten sich auf der silberglänzenden Nebelfläche ab und huschten an hoch aufragenden Wrackteilen vorbei. Die beiden Gestalten wurden von einem Aufwind erfaßt, ließen sich von ihm emportragen und verdoppelten ihre Höhe innerhalb weniger Sekunden. Ihre Schwingen glitzerten und leuchteten im Sonnenlicht. Hitze traf mich wie eine gepanzerte Faust, als ich aus einem Fenster dreißig Meter über den Nebelschwaden sah. Im Korridor hinter mir verzogen Rauch und Staub sich allmählich. An der Tür des Lagerraums war ein Stück Drachenpanzer liegengeblieben: metallisch glänzende Schuppen auf dunklerem Untergrund. Hier im Gebäude war es ruhig. Ich sah keine weiteren Drachen; der Tod des Ungeheuers war ohne Echo geblieben. Nach einem letzten Blick zum Horizont ließ ich mich in die glühendheiße turbulente Luft fallen.


  Ich hatte das Gefühl, gegen eine Wand zu fliegen. Der Luftstrom zerrte an mir, warf mich von einer Seite zur anderen und hätte seiner Temperatur nach aus einem Hochofen kommen können. Ich fand beinahe sofort einen Aufwind. Sobald ich Fay und Two Jane ausgemacht hatte, gewann ich rasch an Höhe, stieg über sie hinaus und stürzte mich dann in die Tiefe. Ich steuerte auf Two Jane zu, wich ihr im letzten Augenblick aus und spürte einen gewaltigen Ruck in den Schultermuskeln, als ich versuchte, meine Geschwindigkeit ihrer anzugleichen. »Blödsinn!« sagte sie, und ich wußte nicht, ob sie mich oder das verrückte Mädchen meinte. Fay amüsierte sich damit, ihre Geschwindigkeit immer wieder so weit zu verringern, daß sie beinahe abgestürzt wäre. Dabei lachte sie jedesmal entzückt. Sie schien sich von ihrem Schock erholt zu haben.


  Wir saßen hoch auf einer der gewölbten Rumpfplatten des Wracks.


  Ein warmer Wind stieg um uns auf und ließ das Netzwerk aus rostigen Kabeln erzittern. Wir hatten uns auf einem drei Meter breiten Vorsprung niedergelassen.


  »Was tun wir jetzt?« fragte Two Jane und beobachtete dabei Fay, die mit einer kleinen Blume, die hier oben wuchs, liebevoll sprach.


  »Wir müssen weg von hier«, antwortete ich. Fays idiotisches Gerede im Lagerraum hatte mich nervös gemacht. Ich wollte aus dieser trostlosen Umgebung fort, um es vergessen zu können. Fay selbst erinnerte mich ohnehin ständig daran; sie überließ die Blume jetzt wieder sich selbst, saß am Rand des Vorsprungs, ließ die Beine in den Abgrund baumeln und tauchte die Fingerspitzen in eine rostbraune Wasserlache. Hinter ihr wölbte sich eine dunkle Metallfläche empor, von der zerfetzte Kabel wie Lianen herabhingen. Das alles erschien mir plötzlich bedrohlich wie nie zuvor – unnachgiebiges Metall, eine stählerne Vegetation und der Abgrund vor uns.


  »Wohin willst du?« fragte Two Jane.


  »Im Norden ist es ruhiger und sicherer«, antwortete ich sofort. »Ich weiß gar nicht, warum wir eigentlich hierhergekommen sind.«


  Fay war zu der Blume zurückgekehrt. Ich beobachtete sie geistesabwesend, als ihre schlanken Finger den blaßgelben Blütenkelch liebkosten. Fay berührte ihn nur zart. Sie und die Blume ähnelten einander – beide waren verwundbar und führten ein gefährliches Dasein.


  »Vielleicht versuchen wir es eine Weile in den Midlands«, entschied ich. »Aber ich würde am liebsten nach Norden fliegen. Ganz weit nach Norden hinauf.«


  Fay stieß einen Schrei aus und sprang zurück. Sie schüttelte ihre Hände und steckte die Finger abwechselnd in den Mund. Sie hatte Tränen in den Augen.


  Die Blume war zu Asche verglüht. Der warme Wind erfaßte die Flocken und trug sie davon. Eine schmale weiße Linie kroch über das dunkle Metall; Rauch stieg auf, während der Streifen sich ockergelb, dunkelorange und schließlich rot verfärbte. Beißender Gestank. Two Jane untersuchte Fays verbrannte Hände. Fay wimmerte leise vor sich hin. Ich war zur Bewegungslosigkeit erstarrt und konnte nur zusehen, wie der Laserstrahl kaum einen halben Meter von meinem Kopf entfernt eine zweite Furche in das Metall grub. Diesmal war die Linie wie ein Blitz gezackt, als zittere die Hand, die den Strahler hielt.


  Two Jane, die mit ungläubig aufgerissenen Augen über meine Schulter hinwegstarrte, kreischte etwas Unverständliches und deutete aufgeregt.


  Ich trat einige Schritte auf sie zu, setzte zum Sprung an und prallte gegen ihre linke Seite. Der Aufprall war so heftig, daß ich zunächst selbst benommen war. Two Jane stieß einen lauten Schrei aus, wollte sich an Fay festhalten und riß sie dadurch mit in die Tiefe. Die beiden Mädchen stürzten ab; ihre Körper wurden kleiner, überschlugen sich in der Luft und waren kaum noch auszumachen. Ich sah zwei Flügelpaare glitzern, als Fay und Two Jane ihren Sturz bremsten. Ihr langer Schrei verklang. Ich wußte, daß die beiden in Sicherheit waren, als ich mich jetzt nach Malice Priest umdrehte.


  Er stand etwa fünf Meter von mir entfernt, hatte die Beine gespreizt und schwankte trotzdem merklich. Der Laser in seiner grauen Faust wirkte erschreckend groß. Priests Kleidungsstücke hingen in Fetzen herab und ließen große Teile seines ausgezehrten Körpers unbedeckt. Die linke Gesichtshälfte war purpurrot gefärbt, dick angeschwollen, eitrig und starr. (Als ob die Natur diese teilweise Lähmung wieder ausgleichen wollte, zuckte seine rechte Gesichtshälfte unaufhörlich.) Aus diesem entstellten Gesicht leuchtete ein unversehrtes Auge und fixierte mich. Die ganze Gestalt stank. Malice Priest hob seinen Strahler und näherte sich mir unsicher. Als er auf drei Meter herangekommen war, sagte ich rasch: »Du erkennst mich doch? Du brauchst jetzt nicht mehr zu schießen. Two Jane kann sich um dich kümmern und ...«


  Das entstellte Gesicht bot einen gräßlichen Anblick, und ich bemühte mich erfolglos, den Ausdruck seines Auges zu deuten. Die untere Gesichtshälfte war ein einziges Geschwür, obwohl das Fleisch unter der entzündeten Haut noch täuschend fest wirkte. Malice Priest ließ den Strahler nicht sinken, sondern stieß nur ein leises Stöhnen aus, das erkennen ließ, wie sehr er litt.


  »Nein«, sagte ich beruhigend, »jetzt ist alles wieder gut. Wir kümmern uns um dich.«


  Er fand seine Stimme wieder. Ich mußte mich anstrengen, um zu hören, was er murmelte: »Hab' ihn erschossen, den Drachen. Du hast mich im Stich gelassen. Aber dafür bringe ich dich um; dafür lasse ich dich verbrennen.«


  Ich ließ mich fallen, als seine Finger sich verkrampften. Der Laserstrahl ging dicht über meine Haare hinweg. Das Metall unter den Fingern meiner ausgestreckten Hand wurde spürbar warm. Priest starrte weiterhin die Stelle an, wo ich eben noch gestanden hatte, und schien nicht zu begreifen, weshalb ich nicht tot war. Der Laser in seiner Hand zitterte.


  »Ich bin der Boß«, behauptete Priest. »Ich gebe hier die Befehle.«


  Er sah auf mich herab.


  Ich hätte mit ihm um den Laser kämpfen müssen; Priest war erschöpft und krank, so daß ich vermutlich Sieger geblieben wäre, aber ich konnte die Vorstellung, sein verwüstetes Gesicht dicht an meinem zu haben, nicht ertragen. Seine Finger verkrampften sich erneut. Ich ließ mich ins Leere fallen. Meine Kleidung rauchte, wo der Laserstrahl sie versengt hatte. Der Schmerz war entsetzlich.


  


  Der lange freie Fall erwies sich als beinahe angenehm; ich brauchte mich nicht anzustrengen, während ich mich bemühte, den Schmerz zu lokalisieren. Er konzentrierte sich auf meine rechte Seite; dort wirkte der Luftstrom, als würden mir tausend Nadeln gleichzeitig ins Fleisch gestoßen. Ich bewegte vorsichtig meine Muskeln. Der linke Flügel war etwas behindert und reagierte bei jedem Schlag langsamer als der rechte. Priest hätte es beinahe geschafft, mir die Flügel zu stutzen.


  Ich konnte mir reichlich Zeit lassen, genoß das Gefühl, durch die Luft zu schweben, und machte mir weiter keine Sorgen. Anscheinend war ich nicht einmal ernstlich verwundet. Ich fiel weiter und merkte dann, daß zwei Gestalten in meiner Nähe in die Tiefe sanken. Sie kamen heran, gestikulierten heftig und schienen mir etwas zuzurufen, aber ich verstand kein Wort, weil der Fallwind zu laut war. Ich lachte unbekümmert. Inzwischen war ich so schnell geworden, daß ich den Sturz abbremsen mußte, wenn ich nicht in die Nebelschwaden eintauchen wollte. Dabei konnte es sogar passieren, daß mir die Flügel abgerissen wurden. Wie dumm, dachte ich. Über solche Jugendtorheiten solltest du doch inzwischen hinaus sein ...


  Dann bremste ich meinen Sturz plötzlich ab. Der verletzte Flügel schmerzte heftig, und dieser unerwartete Schmerz brachte mich wieder zu Bewußtsein. Two Jane und Fay flogen neben mir her, als ich tief über der Nebelschicht dahinraste.


  »Verschwindet!« brüllte ich sie an. »Versucht Höhe zu gewinnen!«


  Der schwarze Punkt am goldenen Himmel über uns war Priest: ein zerlumpter Falke, der uns Sperlinge jagte. Überhitzte Luft strömte an unseren Körpern vorbei, als der Laserstrahl nach uns griff. Wir wurden von einem Aufwind erfaßt, als wir über dunkle Wrackteile flogen, stiegen höher und wurden dabei langsamer. Priest schoß kaum zehn Meter unter uns vorbei und kreischte dabei wie eine Möwe. Bei diesem Anblick erinnerte ich mich an die Ostküste Englands, wo einzelne Vögel über verlassenen Bohrinseln ihre Kreise zogen. Priest beschrieb einen engen Bogen, kam wieder näher und bewies dadurch, daß er seinen geschwächten Körper noch immer erstaunlich gut beherrschte.


  Der Aufwind nahm zu, als wir über einer hoch aufragenden Rumpfplatte kreuzten. Wir wurden langsamer, weil wir immer engere Kreise zogen, um rascher an Höhe zu gewinnen. Ich sah mich besorgt um. Priest, der den Vorteil seiner anfänglichen Überhöhung verloren hatte, blieb dicht über dem Nebel und schoß von dort aus auf uns. Aber er war nicht mehr zielsicher genug, um uns ernstlich schaden zu können. Ich beobachtete jedoch, daß er uns zu verfolgen begann.


  Eine kurze Unterbrechung. Wir kämpften uns höher hinauf und ignorierten einander vorläufig.


  Fay Glass ist nur selten glücklich, solange sie festen Boden unter den Füßen hat – aber in der Luft ist sie in ihrem Element. Sie versteht es einzigartig, alle Strömungen auszunützen. Sie lachte, gerade als der Laserstrahl sie zufällig traf. Sie befand sich achthundert Meter über dem Nebel, als sie getroffen wurde; sie schrie laut auf, überschlug sich und begann zu fallen. Ihre Schwingen glitzerten nutzlos. Fays Kleidung rauchte und begann schließlich zu brennen.


  Ich fing die Stürzende auf.


  Der Nebel unter mir und der Himmel über mir gerieten in kreisende Bewegung, als sich alles um mich herum zu drehen begann. Ich glaubte Glocken läuten zu hören. Dann war ich wieder sekundenlang taub. Der Aufprall war schlimm genug, aber das zusätzliche Gewicht riß mich in die Tiefe, während meine verletzten Schwingen diesen Sturz abzufangen versuchten. Das schmerzte. Wir sanken hundert Meter tiefer und wurden dabei sogar noch schneller, bevor meine verzweifelten Bemühungen Erfolg hatten. Trotzdem sanken wir weiter; Fay bewegte sich jetzt nicht mehr, sondern jammerte nur leise vor sich hin, aber ihre Klagelaute gingen im Wind unter. Ich brachte es fertig, nicht tiefer als dreihundert Meter zu sinken, und stieg dann sogar wieder.


  Aber das nützte uns nicht viel, denn meine Kräfte begannen nachzulassen, und Priest befand sich wieder dicht hinter uns. Er schwebte dort, ohne uns anzugreifen. Sein Gesicht war eine Totenmaske. Der Laser in seiner Hand war ein tödlicher Stachel. Two Jane hätte sich unbemerkt in Sicherheit bringen können, aber sie kam zu uns herab und starrte wortlos Fays rauchgeschwärzte Kleidung und Priests ausdrucksloses Gesicht an. Wir schwebten regungslos über dem Nebel. Ich konnte nicht mehr fliehen. Wäre ich erneut in die Tiefe gesunken, hätten die Nebelschwaden uns gepackt und nie mehr losgelassen.


  »Ich bin der Boß«, wiederholte Priest.


  Er zielte mit dem Laser. Das verrückte Mädchen stieß einen leisen Schmerzensschrei aus. Ich hielt es fest.


  »Laß uns in Frieden«, verlangte Two Jane.


  Aber Priest war schon längst nicht mehr ansprechbar; wahrscheinlich hatte er diese Aufforderung gar nicht verstanden. Sein eines Auge blinzelte heftig. Er krümmte den Zeigefinger am Abzug seines Lasers.


  Die Welt schien zu explodieren. Ich wurde von einer gewaltigen Druckwelle erfaßt und fortgeschleudert. Ich klammerte mich an Fay Glass, als sei ihr schlaffer Körper der einzige Halt auf Erden, der mich vor der Vernichtung bewahren konnte.


  Ein Drachenschiff fiel vom Himmel.


  Seine Bugwelle schleuderte uns kilometerhoch in die wildbewegte Luft. Wir konnten kaum atmen, wurden hilflos mitgerissen und fielen nach oben. Ich sah noch, wie Priest mit zuckenden Gliedern zur Seite geschleudert wurde, während er den Laser verzweifelt festhielt. Two Jane schrie laut auf; ihre langen Haare verdeckten ihr Gesicht. Meine Arme schmerzten, weil ich Fay noch immer tragen mußte. Der Wind trieb mir Tränen in die Augen, aber ich erkannte trotzdem ein riesiges schwarzes Schiff, das unter uns vorbeiglitt. Sein gigantischer Schatten bedeckte die zertrümmerten Gebäude. Eine unvorstellbare Druckwelle folgte dem Drachenschiff.


  Es schlug wie eine Bombe auf dem Erdboden auf und zerfiel in seine Bestandteile.


  Nebelschwaden stiegen bis zu uns hinauf, raubten uns fast den Atem und lösten Hustenanfälle aus. Die Wrackteile gingen über ganz London nieder: Metallstreben überschlugen sich mehrmals, Leitungen barsten und verspritzten Flüssigkeiten, große Rumpfplatten wurden kilometerweit fortgeschleudert. Eine zweite Druckwelle stieß uns weitere tausend Meter der Sonne entgegen. Fay erwachte aus ihrer Bewußtlosigkeit und begann zu schreien. Kleinere Explosionen rissen die Nebeldecke auf; hier und da zeigten Lichtblitze, wo sich Detonationen ereigneten; größere Wrackteile stürzten dröhnend zu Boden und zertrümmerten die letzten noch stehenden Gebäude. Eine dunkelbraune Staubwolke stieg auf und hüllte uns ein.


  Dann erreichten wir plötzlich ein Gebiet mit wesentlich schwächerer Luftbewegung. Two Jane kämpfte im Nebel mit Hustenanfällen. Sie sah sich um, erkannte uns und kam näher. Über ihre Schulter hinweg beobachtete ich, daß Malice Priest uns erneut angriff.


  »Ich bin der Führer!« brüllte er und schoß mit dem Laser. Ich spürte den Strahl in meiner Nähe. Ich wurde rasch müde und wollte bereits aufgeben, obwohl ich wußte, was mich in der Tiefe erwartete, als Jane die Arme nach Fay ausstreckte.


  »Gib sie mir!« forderte sie mich auf. »Ich bin noch ausgeruht. Schnell, bevor er wieder schießt!«


  Ich zögerte zunächst, aber dann sah ich ein, daß Two Jane recht hatte. In dieser Sekunde spürte ich die vertrauten Kopfschmerzen und sah nach unten.


  Dort verließen die Flugdrachen das Wrack ihres Raumschiffs.


  Priest erkannte diese Gefahr nicht mehr. Er dachte nicht daran zu fliehen, sondern winkte uns nur nach und schoß mit dem Laser um sich. »Ich bin der Boß!« rief er dabei aus.


  


  Wir hockten in dem verbogenen Stahlgerüst eines Turms am Stadtrand und beobachteten Priests Ende. Das Drachenschiff war wie eine überreife Frucht geplatzt, und die Flugdrachen arbeiteten sich daraus ins Freie vor. Zuerst waren es nur einige, die als dunkle Punkte am Himmel erschienen. Aber diese wenigen vermehrten sich rasch, bis schließlich der gesamte Luftraum über dem Wrack schwarz vor fliegenden Drachen war.


  Und über ihnen schwebte eine winzige Gestalt, die jetzt verzweifelt zu fliehen versuchte.


  Laserstrahlen ließen einige Drachen abstürzen, aber gegen diese Übermacht war ein einzelner Mensch hilflos. Die Angreifer kreisten Priest ein, umgaben ihn von allen Seiten, bis ihm jede Fluchtmöglichkeit abgeschnitten war, und sanken dann als hungrige schwarze Wolke mit ihm zum Wrack ihres Schiffs hinab.


  »Mein Gott, wie schrecklich!« Two Jane verbarg ihr Gesicht in den Händen.


  Aber die Flugdrachen begannen bereits in der für sie tödlichen Erdatmosphäre zu sterben.


  »Vielleicht auch nicht«, wandte ich ein. »Jetzt nicht mehr. Um Priest ist es nicht schade. Eigentlich müßten wir ihnen dankbar sein.«


  Fay Glass öffnete ihre goldgelben Augen und sah mich an. Dann flüsterte sie lächelnd: »Ein so weiter Weg. Und so viele Schwingen.«


  


  Gary Jennings

  
 Am Ende aller Träume


  


  


  Heute morgen rollte ein altes, klappriges Auto langsam die Sandy Hill Road herab und führte eine ganze Karawane von Wagen an, deren Fahrer wütend hupten, weil sie den alten Karren auf der engen Landstraße nicht überholen konnten. Das Auto fuhr im gleichen Schneckentempo die Central Avenue entlang, kroch weiter durch die Stadt, ohne auf das Hupkonzert erregter Verkehrsteilnehmer zu achten, und hielt endlich genau auf der Kreuzung zwischen Central Avenue und River Street, dem verkehrsreichsten Punkt unserer Stadt. Dort hielt es etwa eine Minute lang, während immer mehr Autofahrer erbittert zu hupen begannen, bis der Verkehr an dieser Kreuzung völlig zusammengebrochen war. Dann zerfiel es plötzlich mit blechernem Geräusch zu einem Schrotthaufen. Anscheinend hatte niemand am Steuer gesessen.


  Als Lokalreporter der hiesigen Zeitung traf ich gleichzeitig mit der Polizei auf der Kreuzung ein und durfte den Schrotthaufen selbst untersuchen. Das Kühlerzeichen, eines der wenigen intakt gebliebenen Stücke, trug zweimal den Buchstaben R und bewies jedem Autoliebhaber, daß der Wagen ein Rolls-Royce gewesen sein mußte. Aber nicht einmal der alte Mr. Amos, der Besitzer einer gutgehenden Autoreparaturwerkstatt, konnte schätzen, wie alt dieses Fahrzeug gewesen sein mußte.


  »Die Familie Bascom auf dem Hügel hat früher einen Rolls-Royce gehabt«, meinte er nachdenklich. »Aber das ist schon etliche Jahrzehnte her. Ich habe einmal einen Reifen daran gewechselt. Ja, das war ein prächtiger Wagen!«


  Sergeant Rutherford kannte die ehemalige Bascom-Villa; ich fuhr in seinem Streifenwagen mit ihm zu ihr hinauf. Die Villa mußte früher ungewöhnlich elegant gewesen sein, so daß man sich dort gut einen Rolls-Royce vorstellen konnte. Aber sie wurde schon seit undenklicher Zeit nicht mehr bewohnt; das Haus ist verlassen, baufällig und selbst tagsüber so unheimlich, daß viele Leute an Gespenster glauben, die in der Bascom-Villa umgehen sollen. Sergeant Rutherford und ich entdeckten eine Garage auf dem Grundstück und stellten fest, daß dort tatsächlich ein Wagen gestanden zu haben schien.


  Man brauchte allerdings kein Sherlock Holmes zu sein, um diese Entdeckung zu machen. Es war Dezember; ganz Virginia lag unter einer Schneedecke, und in diesem Schnee zeichneten sich deutlich Reifenspuren ab, die aus der Garage kamen, die Auffahrt hinabführten und auf die Sandy Hill Road abbogen. Aber selbst Sherlock Holmes hätte nicht erklären können, wie und warum sich der Wagen in Bewegung gesetzt hatte. Sergeant Rutherford und ich überzeugten uns davon, daß nirgends fremde Fußabdrücke zu sehen waren. Wir schüttelten die Köpfe und gingen zum Streifenwagen zurück; der Sergeant erklärte mir, die Ermittlungen würden fortgesetzt, und ich ging in die Redaktion zurück, um meinen Bericht zu schreiben.


  Ich habe den Artikel jetzt vor mir liegen; Chefredakteur Finn Godfrey hat die Schlagzeile VERIRRTER ROLLS-ROYCE STIFTET VERWIRRUNG selbst gemacht. Wir haben die Story am 18. Dezember 1969 gebracht – auf der ersten Seite –, und daneben zeigt ein Foto den Schrotthaufen auf der Kreuzung, mehrere Polizisten und die Verkehrsstockung. Mir fällt jetzt auch auf, daß Godfrey dieses Ereignis zum Thema seines Leitartikels gemacht hat. Er schreibt den »Streich« Jugendlichen zu und äußert sein Bedauern darüber, daß die Jugend ihre Intelligenz und ihre Erfindungsgabe nicht für bessere Zwecke reserviere.


  Aber das ist ein großer Irrtum, Chef. Dieser Zwischenfall war das Werk einer älteren Generation, die keineswegs die Absicht hatte, damit irgend jemand einen Streich zu spielen. Mein Artikel enthält längst nicht alles, was ich im Zusammenhang mit dem alten Rolls-Royce vermute, denn die Geschichte hat in Wirklichkeit schon vor vielen Jahren begonnen – als ich gerade erst auf die Welt gekommen war.


  


  »Sie war eine Schönheit«, pflegte mein Onkel Matt zu sagen und sprach dabei von einer Episode, in der ein Rolls-Royce eine wichtige Rolle spielte. Der Wagen war jedoch schon älter und etwas heruntergekommen, als er ihn zum erstenmal sah, und was der Fahrer bei dieser Gelegenheit tat, verbesserte das Aussehen des Wagens nicht gerade.


  Matt stand in der Abenddämmerung an der Kreuzung auf dem Sandy Hill, trug seine Ausgehuniform, hatte einen Seesack bei sich und sah die Scheinwerfer eines Wagens auftauchen. Privatautos waren damals verhältnismäßig selten – gegen Mitte des Zweiten Weltkriegs war das Benzin streng rationiert –, und diese Scheinwerfer waren so riesig, daß Matt zuerst glaubte, dort komme ein Lastwagen. Er winkte, um mitgenommen zu werden, und die aufgeblendeten Scheinwerfer erfaßten ihn, als das Auto noch hundert Meter entfernt war, so daß der Fahrer reichlich Zeit hatte, den Anhalter zu erkennen. Aber die Lichter kamen mit unverminderter Geschwindigkeit näher, und Matt ließ enttäuscht den Arm sinken. In diesem Augenblick knallte etwas hinter den Scheinwerfern, die daraufhin genau auf ihn zukamen.


  Matt sprang instinktiv zur Seite und war der US-Army dafür dankbar, daß sie sein Reaktionsvermögen trainiert hatte. Der Wagen beschrieb einen Bogen über das Bankett, auf dem er eben noch gestanden hatte, und schleuderte dann auf die Straße zurück. Matt saß jetzt im Gras und erkannte, daß es sich um ein großes Personenauto handelte. Die Bremslichter leuchteten auf, als der Fahrer ungeschickterweise zu bremsen versuchte; Matt schüttelte tadelnd den Kopf. Die Schlußlichter schienen quer über die Straße zu rutschen, bis das Fahrzeug schließlich im gegenüberliegenden Graben landete. Dabei erloschen seltsamerweise auch die Lichter.


  Matt stand auf und rannte die Straße entlang zu dem Auto, dessen vordere Stoßstange beim Zusammenprall mit einem Begrenzungspfahl beschädigt worden war. Der Motor des Wagens lief nicht mehr, aber der Blechschaden schien unbedeutend zu sein, und Matt sah, daß der einzige Insasse des Autos sich noch bewegte. Er steckte seinen Kopf durch das offene Fenster und merkte zu seiner Überraschung, daß eine junge Frau am Steuer saß. Er hatte erwartet, daß sie ihren Körper nach gebrochenen Knochen abtasten würde, aber sie berührte eigenartigerweise die verschiedenen Hebel und Knöpfe vor sich. »Eine Knüppelschaltung? Ein Choke?« murmelte sie dabei, als sehe sie die Dinge zum erstenmal.


  »Sind Sie unverletzt?« fragte Matt besorgt.


  Die junge Frau sah nicht einmal auf. »Das ist Mrs. Bascoms alter Wagen«, sagte sie zu sich selbst.


  »Steigen Sie lieber für kurze Zeit aus«, riet Matt ihr. »Der Wagen könnte in Brand geraten.« Er griff an ihr vorbei nach dem Zündschlüssel und schaltete sicherheitshalber die Zündung aus, falls die Benzinleitung leck geworden sein sollte.


  »Nein«, behauptete die junge Frau, »er hat nicht gebrannt.« Aber sie stieg gehorsam aus und ließ sich von Matt ein paar Meter von ihrem Auto wegführen. Dort blieb sie stehen und starrte den Wagen an, während Matt sie seinerseits unauffällig beobachtete. Er schätzte sie auf etwa fünfundzwanzig Jahre. »Klein und zierlich«, beschrieb er sie später, »aber keineswegs zu klein.«


  »Das ist alles vor langem passiert«, fuhr die junge Frau leise fort. Sie warf Matt einen Blick zu und erklärte ihm: »Aber Sie waren damals nicht da.« Matt äußerte sich nicht dazu; er wartete darauf, daß die junge Frau wieder zur Besinnung kommen würde, was offenbar dringend nötig war.


  In einer Beziehung hatte sie allerdings recht: das Auto schien nicht in Flammen aufgehen zu wollen. Matt ging zurück, griff durchs Fenster, fand den Lichtschalter und zog ihn heraus; die riesigen Scheinwerfer flammten auf und beleuchteten die nähere Umgebung. Die junge Frau mußte den Knopf versehentlich berührt haben, als der Wagen ruckartig zum Stehen kam. Matt öffnete die Tür und setzte sich ans Steuer; als er den Zündschlüssel ins Schloß steckte und auf den Starter trat, sprang der Motor sofort an. Er stellte ihn wieder ab, ließ die Lichter brennen und kniete vor dem Wagen nieder, um die beschädigte Stoßstange und den geplatzten Reifen, der für den Unfall verantwortlich war, aus der Nähe zu betrachten. Dann kam er zu der jungen Frau zurück.


  »Dem Wagen fehlt nicht viel«, stellte er fest. »Und wie steht's mit Ihnen?«


  Sie schien noch immer etwas verwirrt zu sein. »Ich bin den Hügel heraufgekommen ... dort«, murmelte sie, und Matt nickte zustimmend. »Ich hatte es eilig, weil ich den Wagen zurückbringen wollte, bevor Mrs. Bascom aus ihrem Nachmittagsschlaf aufwachte. Der Reifen ist geplatzt ... ja, genau dort drüben, und ich konnte den Wagen nicht auf der Straße halten. Dann bin ich gegen den Begrenzungspfahl geprallt und habe die Stoßstange beschädigt.«


  »Allerdings!« sagte Matt grinsend.


  »Ich war zum erstenmal mit diesem Auto unterwegs. Eigentlich dumm von mir, nicht wahr? Aber Mrs. Bascom hat Anthony nie schneller als fünfzig fahren lassen, wenn sie im Wagen saß. Und nachdem er eingezogen worden war, hat überhaupt niemand mehr den Rolls-Royce gefahren. Als sie eines Nachmittags wie üblich schlief, wollte ich nur einmal ausprobieren, was noch in dem alten Wagen steckt.«


  »Jedenfalls mehr als in vielen modernen Autos«, erklärte Matt ihr. »Der Wagen kann nichts dafür, daß die Reifen heutzutage so miserabel sind. Der Vorderreifen muß schon mindestens dreimal runderneuert worden sein.«


  »Ich kann mich noch gut an alles erinnern«, sagte die junge Frau und sah sich neugierig um. Dann betrachtete sie erneut Matt und schüttelte verwundert den Kopf. »Aber Sie waren nicht hier«, wiederholte sie. Matt stellte fest, daß ihre Frisur bei dem Aufprall nicht gelitten hatte; die braunen Haare waren hübsch frisiert, aber er fragte sich, ob die junge Frau eine Gehirnerschütterung oder Schlimmeres erlitten haben konnte.


  »Dann ist niemand gekommen«, fuhr sie fort. »Ich mußte schließlich zu Fuß in die Stadt gehen. Zu einer Reparaturwerkstatt.«


  »Zu Mister Amos«, schlug Matt vor. »Aber Sie brauchen doch jetzt nicht ...«


  »Der Besitzer ist mit mir hierher gefahren und hat den Reifen gewechselt, aber er konnte die Stoßstange nicht geradebiegen. Als ich endlich zurückgekommen bin, war Mrs. Bascom schon stundenlang wach. Und sie war wütend!« Die junge Frau lächelte. »Sie hat mich auf der Stelle entlassen!«


  »Nein, das tut sie bestimmt nicht«, versicherte Matt ihr.


  »Oh, das war sogar gut«, antwortete die junge Frau, als wolle sie ihn ihrerseits beruhigen. »Ich hatte eigentlich gar kein Talent zur Gesellschafterin.«


  Matt räusperte sich verlegen; er wußte allmählich kaum noch, was er von diesem Gespräch halten sollte. »Ich kann leider nichts wegen der Stoßstange unternehmen, aber ich kann wenigstens den Reifen wechseln. Bevor Sie nach Hause fahren, machen Sie vielleicht am besten noch einen Abstecher in die Stadt und lassen Doc Fitz nach der Beule an Ihrem Kopf sehen.«


  Die junge Frau schloß die Augen. »Ich habe keine Beule am Kopf.« Sie begann zu schluchzen. »Ich habe etwas im Leib und ... und ... es muß herausgeschnitten werden ...« Sie setzte sich auf das Trittbrett des alten Wagens, verbarg das Gesicht in den Händen und weinte leise vor sich hin.


  Matt war unheimlich zumute. Er sah die Straße entlang, aber dort war kein anderes Fahrzeug zu erkennen. Er trat an den Rolls-Royce, öffnete den Kofferraum und griff nach dem Wagenheber. Dabei erinnerte er sich daran, daß in der Richtung, aus der dieser Wagen gekommen war, eine Nervenheilanstalt lag. Er hatte noch nie gehört, daß dort wirklich gefährliche Insassen ausgebrochen wären, aber ...


  Er kurbelte den Wagen hoch und hatte bereits die Radmuttern gelöst, bevor die junge Frau sich ausgeweint hatte. »Das ist alles wirklich sehr erstaunlich«, sagte sie unmittelbar hinter ihm. »Ich möchte nur wissen, welches Betäubungsmittel sie mir zuletzt gegeben haben. Ich habe noch nie so realistisch geträumt.« Matt spürte ihren Zeigefinger an seiner Schulter, bevor sie hinzufügte: »Sie sind aber ganz solide gebaut.« Matt erstarrte förmlich und spürte, wie seine Nackenhaare sich sträubten; er fragte sich, ob der Schraubenschlüssel etwa in ihrer Reichweite lag. Aber die junge Frau trat nur zur Seite und ließ sich im Scheinwerferlicht auf die Knie nieder, um zu sehen, wo er arbeitete.


  »Wissen Sie«, fuhr sie fort und lächelte dabei unwillkürlich, »ich bin Stella Winters, eine grauhaarige, kranke Frau von über fünfzig Jahren.«


  »Das sieht man Ihnen aber nicht an«, antwortete Matt überrascht. Er betrachtete ihre schlanke Figur, das hübsche Gesicht, den makellosen Teint, die strahlenden Augen und das gewellte braune Haar, das im Scheinwerferlicht rötlich schimmerte.


  »Ich bin Stella Winters«, wiederholte die junge Frau eindringlich. »Wir leben im Jahr 1969, und ich war an meinem letzten Geburtstag zweiundfünfzig. In dieser Minute liege ich in meinem Bett im Krankenhaus an der East 92nd Street und habe ein starkes Beruhigungsmittel bekommen. Morgen soll ich operiert werden.«


  Matt beeilte sich mit seiner Arbeit. Er begann zu schwitzen, obwohl die Nacht ausgesprochen kühl geworden war.


  »Aber ich bin gleichzeitig hier und versuche – wie Alice im Wunderland –, meinen Traum den Gestalten, die darin vorkommen, zu erklären.« Sie lächelte verlegen. »Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen. Entschuldigen Sie bitte, daß ich Sie als ›Gestalt‹ bezeichnet habe.«


  »Machen Sie sich nur keine Sorgen!« riet Matt ihr mit gespielter Fröhlichkeit. »Wir bringen Sie heil ins Krankenhaus zurück.«


  Aber Stella fuhr fort, als habe sie gar nicht zugehört: »Es ist schön, wenigstens im Traum wieder jung zu sein, aber ich frage mich trotzdem, warum ich mich gerade an diese Episode erinnere. Sie muß schon vierundzwanzig ... nein, fünfundzwanzig Jahre zurückliegen. Mrs. Bascom ist mit uns aus Washington hierher gezogen; sie hatte Angst vor Luftangriffen. Damals herrschte noch Krieg.« Sie warf einen Blick auf Matts Uniform. »Deshalb tragen Sie auch diesen Anzug, nicht wahr?«


  Matt nickte wortlos, weil er nicht wußte, was er hätte sagen sollen.


  »Sie waren damals nicht da«, murmelte sie zum drittenmal vor sich hin. »Und ich kann mich auch sonst nicht an Sie erinnern. Kenne ich wenigstens Ihren Namen?«


  Er war unterdessen so verwirrt, daß er ihn kaum noch wußte. »Matt ... äh ... Matthew. Matthew Meldrum.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, diesen Namen habe ich noch nie gehört. Merkwürdig, nicht wahr? Der Traum entspricht in allen Einzelheiten meiner Erinnerung, aber Sie sind darin neu. Und Sie wirken eigentlich gar nicht wie eine Traumgestalt, Mister ... Korporal Meldrum.«


  »Matt.«


  »Was hatten Sie hier zu suchen, Matt? Warum sind Sie bei hereinbrechender Dunkelheit auf dieser einsamen Landstraße unterwegs?«


  »Der Bus nach Norfolk kommt demnächst hier vorbei«, erklärte Matt. »Er fährt nicht durch die Stadt, aber er hält an dieser Stelle, wenn man dem Fahrer ein Zeichen gibt.« Er wollte die junge Frau ablenken und sprach deshalb weiter: »Ich wollte mit dem Bus fahren, wenn sonst niemand vorbeigekommen wäre, aber ich habe gehofft, daß ein Autofahrer halten und mich mitnehmen würde. Dann wäre ich morgen früh in Norfolk und hätte das Fahrgeld für den Bus gespart.« Er rollte den geplatzten Reifen zum Kofferraum und kam mit dem Reserverad zurück.


  »Heute ist nämlich mein letzter Urlaubstag. Bisher habe ich nur Freunde und Verwandte besucht, um mich zu verabschieden. Aber jetzt möchte ich ein paar Stunden für mich allein haben.« Er hob das Rad auf die Stiftschrauben und begann die Muttern aufzusetzen.


  »Ich muß morgen in Fort Eustis sein. Meldung am 12. März, heißt es in meinem Marschbefehl. Aber ich habe mir überlegt, daß der zwölfte März erst um Mitternacht vorbei ist – folglich brauche ich mich erst eine Minute vor Mitternacht am morgigen Abend zu melden. Und sobald ich nach Norfolk komme, habe ich die Absicht, mich bis zur letzten Minute zu amüsieren. Dazu kann ich die vier Dollar, die der Bus kosten würde, noch gut brauchen.«


  Stella lächelte unwillkürlich, aber dann fiel ihr etwas ein, und sie wurde wieder ernst. »Sie haben sich verabschiedet? War das also ihr vorläufig letzter Urlaub zu Hause?«


  »Das erfährt man nie so genau. Aber wenn man sich in Fort Eustis zu melden hat, das ganz in der Nähe von Norfolk liegt, von wo aus die Truppentransporte nach England abgehen ...«


  »Das tut mir aber leid!« sagte sie impulsiv.


  Matt zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich eigentlich nicht beschweren. Ich war immerhin zwei Jahre lang als Ausbilder in Fort Bragg. Ich hätte schon viel früher an die Front kommen können.«


  »Der zwölfte März«, wiederholte Stella nachdenklich. »Am zwölften März welchen Jahres?«


  »Natürlich dieses Jahres! Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich morgen ...«


  »Nein, nein!« Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich kann mich nicht genau an das Datum erinnern. Welches Jahr haben wir jetzt?«


  Matt hatte ganz vergessen, daß er es mit einer Geistesgestörten zu tun hatte. »Neunzehnhundertvierundvierzig«, murmelte er und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.


  »März 1944 ...«, wiederholte sie nachdenklich. Dann starrte sie ihn an. »Sie fahren nach England! Dort wird die Invasion vorbereitet!«


  Matt zuckte mit den Schultern. »Hmmm, man kann natürlich nie wissen ... es gibt Gerüchte, nach denen wir ...«


  »Nein, ich erinnere mich genau daran. Die Invasion hat am 6. Juni 1944 begonnen. Ich war damals in Washington.«


  Matt richtete sich hastig auf und sah sich um. Selbstverständlich war kein anderer Mensch in der Nähe, aber er sagte trotzdem warnend: »Halten Sie lieber den Mund, wenn Sie in Washington irgend etwas über den genauen Termin gehört haben.«


  »Nein, nein! Ich bin wieder nach Norden gezogen, nachdem Mrs. Bascom mich entlassen hatte, und war in Washington, als die Invasion stattfand. Dieser Tag wurde überall gefeiert. ›Der längste Tag‹ – so hieß der sechste Juni später. Die Landung hat in der Normandie begonnen. Omaha Beach war einer der ersten Brückenköpfe.«


  Matt wußte, daß die Normandie in Frankreich lag, aber er bezweifelte sehr, daß es einen Punkt an der französischen Küste gab, der Omaha Beach hieß. Trotzdem sträubten seine Nackenhaare sich erneut. Eine Verrückte konnte sich vielleicht als Prophetin aufspielen – aber würde sie auch mit so vielen Details aufwarten?


  »Ich habe das Gefühl«, meinte Stella bedauernd, »daß wir beide keinen Grund haben, uns auf morgen zu freuen.«


  Matt schwieg, aber er dachte angestrengt nach, während er die Radmuttern festschraubte, die Zierkappe aufsetzte, den Wagenheber herunterkurbelte, das Werkzeug im Kofferraum verstaute und wieder nach vorn kam, um ein ernstes Wort mit Stella zu reden.


  »Hören Sie, wir müssen endlich reinen Tisch machen«, schlug er ihr vor. »Sie sind ein zu hübsches Mädchen, um verrückt oder sonstwie komisch zu sein. Glauben Sie wirklich, das alles nur zu träumen?«


  »Ich kann mir keine andere Möglichkeit vorstellen. Woher wissen Sie, daß Sie es nicht tun?«


  Er sah an seiner Uniform herab, die jetzt nicht mehr so gut gebügelt war, und betrachtete seine kräftigen Hände, die beim Radwechsel schmutzig geworden waren. »Verdammt noch mal!« sagte er dann. »Ich bin schließlich nicht einfach aus dem Nichts aufgetaucht, Miß Winters. Ich erinnere mich noch gut an meinen Urlaub – obwohl ich mehrmals betrunken war – und an zwei Jahre in Fort Bragg und an meine Grundausbildung und an zweiundzwanzig Jahre in dieser Stadt und ...«


  »Dann müßten Sie eigentlich auch begreifen können, wie mir zumute ist. Für mich war alles ebenso wirklich. Ich erinnere mich daran, zu dieser Zeit einige Monate lang in Ihrer Stadt gelebt zu haben. Aber ich erinnere mich außerdem an ein weiteres Vierteljahrhundert! Orte und Menschen und Ereignisse bis zu der Minute, in der ich im Krankenhaus die Spritzen bekommen habe, damit ich schlafen konnte.«


  Matt erkundigte sich so diplomatisch wie möglich, ob das Krankenhaus etwa die in der Nähe liegende Nervenheilanstalt sein könne. Er war verblüfft, als Stella zum erstenmal herzlich lachte. »Schon gut«, wehrte er verlegen ab, »aber es könnte trotzdem bestimmt nichts schaden, wenn Sie sich von Doc Fitz untersuchen ließen.«


  »Ich habe einen Hausarzt«, antwortete Stella, »und ich verspreche Ihnen, daß ich ihn konsultieren werde, sobald ich aufwache. Aber mir geht es glänzend, Matt. In dieser Sekunde fühle ich mich besser als seit vielen Jahren. Deshalb möchte ich diesen Zustand genießen, solange er andauert.«


  »Mein Bus muß jetzt bald vorbeikommen«, erklärte Matt, »aber ich lasse Sie nicht gern allein zurück.«


  »Haben Sie etwa Angst, ich könnte doch im Irrenhaus landen, wenn ich weiter so dummes Zeug rede?« fragte Stella lächelnd.


  »Wenn Sie weiter von Invasionen erzählen, kann Ihnen noch mehr zustoßen. Nein, ich habe daran gedacht, daß Sie in der Dunkelheit mit diesem Wagen unterwegs sind. Vermutlich kennen Sie die Straßen nach so langer Zeit nicht mehr gut genug.«


  Als Matt auffiel, was er eben gesagt hatte – nach so langer Zeit –, war er über sich selbst erstaunt. Begann er das Mädchen ernst zu nehmen?


  »Richtig«, stimmte Stella zu, »ich fahre nicht gern nachts auf unbekannten Straßen. Und ich habe keine Lust, die Szene mit Mrs. Bascom ein zweites Mal zu erleben. Vielleicht können wir daran etwas ändern ...«


  Matt starrte sie an und sah dann die Straße entlang, wo sich ein weiteres Scheinwerferpaar näherte. Er erkannte das beleuchtete Schild über der Windschutzscheibe. Der Greyhound-Bus kam.


  Stella war seinem Blick gefolgt und fuhr jetzt rasch fort: »Warum übernehmen Sie nicht das Steuer? Wir könnten nach Fort Eustis fahren. Mrs. Bascom kann kaum wütender werden, als sie ohnehin bereits ist.« Matt zögerte unschlüssig; der Bus war schon lauter zu hören, und Stella fügte hastig hinzu: »Außerdem ziehen nicht viele Soldaten in einem Rolls-Royce in den Krieg.«


  Und mit einem hübschen Mädchen neben sich, dachte Matt. Dann machte sein Gewissen sich bemerkbar: der Wagen war praktisch gestohlen, das Mädchen war offenbar nicht ganz richtig im Kopf – willst du absichtlich in Schwierigkeiten kommen? Aber in diesem unschlüssigen Moment hinderte ihn irgend etwas daran, dem Busfahrer das Zeichen zum Anhalten zu geben. Die Scheinwerfer wurden ab- und wieder aufgeblendet; der große Bus rumpelte vorbei und verschwand in der Nacht.


  Matt seufzte leise, hielt Stella die Wagentür auf, warf seinen Seesack auf den Rücksitz und setzte sich ans Steuer, ohne recht zu wissen, warum er das alles tat.


  Die Erklärung dafür war ganz einfach. Er hatte unter dem Einfluß der geheimen Wunschvorstellungen gehandelt, die jeder Soldat, dessen Transport in wenigen Stunden abgehen soll, nur allzu gut kennt: das »Morgen-ist-alles-zu-spät-Syndrom«. In diesen letzten Stunden sucht jeder Soldat nach einem außergewöhnlichen Erlebnis, das er als Erinnerung mitnehmen kann. Im Idealfall öffnet sich ihm in einer unbekannten Straße eine geheimnisvolle Tür; dahinter erwartet ihn eine schöne junge Dame, die ihn als ihren Retter empfängt, und das romantische Abenteuer endet mit einem liebevollen Abschied. Aber in Wirklichkeit finden nur wenige Soldaten mehr als eine Schlägerei in einer Bar, auch wenn sie sich noch so sehr anstrengen und noch so viel trinken. Matt gehörte zu diesen wenigen Glücklichen.


  Er ließ den Motor an, fuhr nach Osten und rechnete im stillen damit, daß die Militärpolizei ihn in Fort Eustis verhaften würde – als Autodieb und vielleicht sogar als Entführer. Aber vorläufig war er bereit, Stellas Beispiel zu folgen und diese Episode zu genießen, solange sie andauerte. Er bemühte sich deshalb, nicht mehr skeptisch und ungläubig zu sein.


  »Ich habe schon mehrmals Geschichten dieser Art gelesen«, sagte er, »wo jemand die Chance bekommt, einen bestimmten Abschnitt seines Lebens zum zweitenmal zu gestalten.« Er grinste in der Dunkelheit vor sich hin. »Ich möchte wetten, daß ich weiß, was damals passiert ist. Sie haben Mrs. Bascom den Wagen nicht zurückgebracht. Sie sind weitergefahren und haben ihn irgendwo verkauft ...«


  »Nein, das habe ich nicht getan!« widersprach Stella empört.


  »... und damit haben Sie Ihre Verbrecherlaufbahn begonnen«, fuhr Matt fort. »Im Alter haben Sie Ihre Taten bereut und sind irgendwie in die Vergangenheit zurückgekehrt. Und ich muß Sie jetzt auf den Pfad der Tugend bringen.«


  Stella lachte ebenfalls, aber sie wurde schnell wieder ernst. »So dramatisch war mein Leben nicht«, erklärte sie ihm. »Nachdem Mrs. Bascom mich entlassen hatte, bin ich nach Norden gefahren und habe dort eine Stellung als Lehrerin angenommen. Ich habe gleich eine gute bekommen, weil es während des Krieges zuwenig Lehrer gab, und bin rasch befördert worden. Nach einigen Jahren war ich bereits Leiterin einer höheren Schule. Zuletzt war ich stellvertretende Schulrätin. Dabei bin ich allmählich alt geworden. Nein, in meinem Leben hat es keine dramatischen Ereignisse gegeben. Es war überhaupt sehr ereignislos.«


  »Haben Sie denn nicht geheiratet?«


  Matt spürte, daß sie in der Dunkelheit den Kopf schüttelte. »Als ich von zu Hause fortgegangen bin, wollte ich zuerst einige Zeit allein leben. Später habe ich mir die Sache anders überlegt, aber unterdessen waren die meisten jungen Männer eingezogen worden und kämpften im Ausland. Als sie zurückkamen, war mir meine Karriere bereits wichtiger – und ich muß wohl schon eine richtige alte Jungfer gewesen sein. Ich habe ein paar Heiratsanträge bekommen, aber ich habe sie alle abgelehnt. Ich war nie verliebt.« Sie machte eine Pause, bevor sie leise hinzufügte: »Und jetzt besucht mich kein Mensch, seitdem ich im Krankenhaus liege.«


  Matt fuhr einige Minuten lang schweigend weiter, bevor er fragte: »Und diesmal?« Er bedauerte diese Frage sofort; sie mußte unverschämt geklungen haben, da Stella sie nicht beantwortete.


  Ihr Schweigen dauerte so lange, daß er sich bereits eine Entschuldigung überlegte, aber dann lehnte Stella sich plötzlich zu ihm hinüber und küßte ihn auf die Wange.


  »Diesmal bin ich zum Glück nicht allein«, sagte sie leise.


  


  Ich kann nur Vermutungen über die weiteren Ereignisse dieser Nacht und des folgenden Tages anstellen, denn Onkel Matt drückte sich absichtlich vage aus. Immerhin war ich erst acht oder neun Jahre alt, als ich seine Geschichte zum erstenmal hörte. In diesem Alter interessierte ich mich für den Soldatenberuf – der Koreakrieg beherrschte damals die Schlagzeilen – und freundete mich besonders mit Onkel Matt an, um mir von ihm Kriegsgeschichten erzählen zu lassen. Aber er bevorzugte diese hier. Er erzählte sie mir oft und berichtete dabei viele Einzelheiten, als sei sie erst gestern passiert – nur deshalb erinnere ich mich selbst so gut daran –, aber er ließ auch einiges aus. Selbst wenn ich nicht zu jung gewesen wäre, hätte ich vermutlich nicht alles von ihm erfahren.


  Ich erinnere mich an eine Bemerkung Stellas, die mein Onkel gelegentlich wiederholte. »In einem Traum kann man alles tun«, hatte sie gesagt, »und alles unbeschwert genießen. Man braucht nachträglich nichts zu erklären und hat keinen Grund zu Gewissensbissen. Wenn der Traum vorbei ist, weiß nur der Träumende, was darin geschehen ist.«


  Sie fuhren nicht nach Norfolk hinein. Sie ließen sich unterwegs Zeit und wanderten statt dessen durch Williamsburg und die Ruinen von Jamestown. Selbst heutzutage, wo es im alten Williamsburg und in der Ruinenstadt von Touristen wimmelt, hat man dort das Gefühl, in die Vergangenheit zurückgekehrt zu sein. Aber in den Kriegsjahren, als beide menschenleer und verlassen waren, müssen sie wirkliche Geisterstädte gewesen sein: der richtige Ort für zwei Traumgestalten, die Hand in Hand spazierengingen, sich unter den riesigen alten Bäumen umarmten und in dem großen Wagen übernachteten, ohne von anderen Menschen gesehen zu werden.


  Aber auch dieser Traum ging einmal zu Ende. Wenige Minuten vor Mitternacht des nächsten Tages saßen sie vor dem Tor von Fort Eustis im Rolls-Royce und verabschiedeten sich.


  Matt konnte ihr nur seine Feldpostnummer geben, aber er bat sie dringend: »Du schreibst mir doch, nicht wahr?«


  »Wenn ich kann«, versprach sie ihm. »Aber was soll ich tun, wenn ich dort aufwache, wo ich zuletzt gewesen bin? Dort ist das alles nie passiert.«


  »Du brauchst aber nicht dort aufzuwachen! Wenn du dir Mühe gibst, kannst du vielleicht ...«


  Matt warf einen Blick auf seine Uhr und starrte dann das Kasernentor an. Stella erinnerte sich an etwas, das sie ihm noch hatte sagen wollen: »Falls es dich interessiert – wir haben den Krieg gewonnen. In einem guten Jahr ist er in Europa zu Ende. Und im Pazifik dauert er nicht sehr viel länger.«


  »Das ist immerhin eine erfreuliche Feststellung«, meinte Matt lächelnd.


  »Dann verderbe ich dir ungern die Freude daran«, fügte Stella resigniert hinzu, »aber schon einige Jahre später bricht wieder ein Krieg aus. Und danach noch einer.«


  »Das ist eben der Lauf der Welt«, sagte Matt.


  »Ich bin froh, daß ich nicht alles über die Zukunft weiß«, fuhr Stella fort. »Es ist schon schlimm genug, daß ich meine eigene kenne. Die Zeit vergeht, und man wird älter. Eines Tages ist es dann mit einem zu Ende – das bedeutet, daß man ...«


  »Schläft«, warf Matt ein. »Und wer schläft, träumt auch.«


  Stella sah ihn überrascht an.


  Matt sprach zögernd weiter, weil er bisher noch nie über dieses Thema nachgedacht hatte: »Wir lachen unser Leben lang über unsere Träume, kümmern uns nicht um sie und vergessen sie bald wieder. Vielleicht liegt das daran, daß sie so kurz sind. Wenn wir lange genug schlafen könnten, würde der Traum vielleicht länger dauern und schließlich sogar die Wirklichkeit verdrängen, die dann einfach nicht mehr wahr ist.«


  Stella lächelte verständnisvoll und fragte dann: »Aber was geschieht, wenn der Traum ein Alptraum war?«


  »Wir bekommen alle, was wir verdient haben, nehme ich an«, erwiderte Matt. »Anscheinend haben wir zum Glück nur das Beste verdient, nicht wahr?« Mit diesen Worten küßte er Stella zum letztenmal – und verließ sie, um in den Krieg zu ziehen.


  Matt hörte nie wieder etwas von Stella; in den folgenden hektischen Monaten hatte er allerdings kaum Zeit, sich darüber zu wundern. Und angesichts der Zustände, mit denen er sich an der Front abfinden mußte, erschien ihm die Vorstellung, Stella könne tatsächlich aufgewacht und dadurch am Ende ihres Traums angelangt sein, zu idiotisch, als daß er auch nur einen Gedanken daran verschwendet hätte. Er schrieb ihr einmal, bevor der Truppentransporter nach England abfuhr, und zum zweitenmal nach seiner Ankunft; er adressierte die Briefe »zu Händen von Mrs. Bascom«. Als er keine Antwort bekam, fragte er sich, ob die alte Dame wegen des Wagens so wütend gewesen war, daß sie die Briefe nicht weitergeschickt hatte.


  Nach einiger Zeit beschränkte er sich darauf, die ganze Episode als rätselhafte und geheimnisvolle Erinnerung zu betrachten. Wenn er gelegentlich darüber nachdachte, neigte er dazu, die feuchtfröhlichen Parties, auf denen er während seines Urlaubs gewesen war, für diese Halluzination verantwortlich zu machen.


  Bei dieser Meinung blieb er bis zum Morgengrauen des Tages, der als D-Day in die Kriegsgeschichte eingehen würde. Am 6. Juni 1944, einem Dienstag, befand er sich an Bord eines Landungsschiffs, das den Kanal überquerte, um bei St. Laurent an der Omaha Beach anzulegen. Dabei erinnerte er sich wieder an Stella, um sie auch in den folgenden Jahren nie mehr zu vergessen.


  »Das verstehe ich nicht, Onkel Matt!« rief ich aus, als ich die Geschichte zum erstenmal hörte. »Hast du denn nie nach ihr gesucht?«


  Und dann hätte ich mir am liebsten die Zunge abgebissen, denn ich war alt genug, um zu erkennen, wie taktlos diese Frage gewesen war. Onkel Matt konnte nicht nach ihr suchen; er war blind. Er war nie weiter als bis Omaha Beach gekommen, hatte mit seinen Kameraden den Atlantikwall gestürmt, war schwerverwundet liegengeblieben und hatte das Augenlicht verloren.


  Aber er hätte nicht nach Stella gesucht, selbst wenn er dazu imstande gewesen wäre. Der Feuerstrahl des Flammenwerfers, der ihn getroffen hatte, als Onkel Matt den ersten Bunker erreichte, hatte mehr als nur seine Augen zerstört. Vielleicht war es sogar besser, daß er nie wieder sehen konnte, denn er hätte es vielleicht nicht ertragen, sein Gesicht in einem Spiegel zu sehen. Er merkte auch nicht, daß ich größer wurde und daß seine Schwester – meine Mutter – allmählich alterte. Für ihn wurde niemand mehr älter. Obwohl Stella ihm geschildert hatte, wie die Jahre ihr mitgespielt und ihr Aussehen verändert hatten, sah Matt sie noch immer wie damals vor sich: im Scheinwerferlicht des alten Rolls-Royce. Ihre glänzenden Augen wurden nie trüb, ihr makelloser Teint bekam weder Runzeln noch Fältchen, ihre rotbraunen Haare wurden niemals grau. »Eine Schönheit«, beteuerte Onkel Matt jedesmal, wenn er in den verbleibenden Jahren seines Lebens von ihr sprach.


  Er hatte nicht mehr lange zu leben. Er hatte die Flammen, die sein Gesicht verstümmelten, tief eingeatmet. Als ich zwölf war, versagten seine angegriffenen Lungen, und er – das stelle ich mir gern vor – versank in den langen Schlaf, in dem er seinen Traum weiterträumen konnte.


  


  Damit wäre diese Liebes- oder Gespenstergeschichte zu Ende gewesen, wenn nicht eines Morgens etwas Ungewöhnliches passiert wäre: Der gleiche alte Rolls-Royce tauchte aus dem Nichts auf.


  Ich brauchte einige Zeit, um meinen Bericht in der Redaktion zu tippen, weil ich immer wieder nachdenklich aus dem Fenster starrte und einen Zusammenhang zwischen diesem Ereignis und Onkel Matts Erinnerungen herzustellen versuchte. Sobald die Zeitung gedruckt war, fuhr ich mit einem Exemplar nach Hause und ging auf den Speicher, wo Onkel Matts Habseligkeiten in einer Kiste lagen. In einer Schachtel entdeckte ich schließlich, was ich suchte: einige Auszeichnungen, Onkel Matts Militärpapiere und eine Abschrift des hektografierten Marschbefehls nach Übersee.


  Ich legte den Marschbefehl und meine druckfeuchte Zeitung nebeneinander und sah mir das Datum auf beiden an: 1944 auf dem Marschbefehl; 1969 auf der Zeitung. Seitdem sind also fünfundzwanzig Jahre vergangen, überlegte ich mir – bestimmt Grund genug, sich nach einem Vierteljahrhundert an damals zu erinnern. Aber die Sache hatte einen Haken. Auf dem Marschbefehl, an den Matt sich so gut erinnert hatte, stand deutlich »... am 12. 3. 44 in Fort Eustis, Va., zu melden ...« Und auf meiner Zeitung hieß es: »18. Dezember 1969«.


  Selbstverständlich war nicht zu erwarten, daß in einer Traumwelt oder in einer Welt der Toten unser Kalender gültig sein wurde. Aber wenn dieser geheimnisvolle Wagen ausgerechnet fünfundzwanzig Jahre später auftauchen wollte, hätte er schon im März aus der Garage rollen müssen, denn Stella und Matt hatten sich im März kennengelernt. Wie ließ sich diese Zeitverschiebung erklären?


  Dann wußte ich plötzlich, was geschehen war. Ich griff nach dem Telefon und rief am Flughafen an. Heute abend um zehn startet eine Maschine nach New York – mit mir an Bord.


  Ich bin davon überzeugt, daß ich nach New York muß, obwohl Stella nie ausdrücklich von New York gesprochen hat. Aber von allen Städten, die nördlich von hier liegen, ist New York die einzige, die zweiundneunzig Straßen hat und sie in East und West einteilt. Und Stella hat von ihrem Krankenhaus in der East 92nd Street gesprochen ...


  Ich rechne nicht damit, Stella dort zu finden, denn ich habe längst vermutet, daß sie damals nicht mehr aus ihrem Schlaf aufgewacht ist. Aber ich vermute auch, daß sie sich geirrt hat, als sie Matt erzählte, niemand habe sie im Krankenhaus besucht.


  Ich nehme an, daß ihre Begegnung mit Matt einiges in ihrem Leben verändert hat. Diesmal gab es einen Menschen, der sich um Stella kümmern konnte. Im Krankenhaus werde ich erfahren, um wen es sich handelt, damit ich diesen Menschen besuchen kann. Auf diese Idee bin ich gekommen, als ich die beiden Daten verglichen habe. Vom 12. März bis zum 18. Dezember sind es neun Monate und einige Tage.


  Neun Monate.


  Das Baby könnte natürlich ein Junge gewesen sein. In diesem Fall fliege ich nach Norden, nur um meine Theorie bestätigt zu sehen. Aber der alte Rolls-Royce ist durch unsere Stadt gekrochen, als wolle er laut ausrufen: »Hier sitzt eine Frau am Steuer!« Wenn ich recht habe, ist er am fünfundzwanzigsten Geburtstag von Stellas Tochter aufgetaucht. Und wenn sie so hübsch ist, wie ihre Mutter es war, muß ich mich beeilen, damit sie mir nicht von einem anderen weggeschnappt wird ...


  


  Leonard Tushnet

  
 Geschenkartikel


  


  


  Sie machen sich keinen Begriff davon, wie schwierig es ist, mit Geschenkartikeln zu handeln. Man muß im voraus ahnen, wofür sich die Käufer wahrscheinlich erwärmen können, muß den Preis niedrig genug ansetzen – aber nicht zu niedrig, denn schließlich will man daran etwas verdienen – und muß vor allem einen guten Riecher für alles Neue haben, das sich als Verkaufsschlager erweisen könnte.


  Außerdem sind Geschenkartikel keine Waren wie Damenstrümpfe oder Wäsche, die man auf Lager nehmen kann. Man weiß nie, was beim Publikum ankommen wird. Ich denke dabei nur an Delfter Kacheln und Porzellan mit ähnlichen Motiven. Irgendwann reißen einem die Leute das Zeug aus der Hand, und man kauft Teekannen und Teller und Untersetzer auf Vorrat – und ein knappes halbes Jahr später kann man das Zeug nicht einmal mehr verschenken. Das gleiche gilt für Pfeffermühlen oder indische Tempelglocken. Oder man will ein günstiges Angebot ausnützen und bemüht sich, Schatzkästchen aus Rosenholz unter die Leute zu bringen: ein idealer Geschenkartikel, auf dem man trotzdem sitzenbleibt. Ja, in dieser Branche schadet man sich selbst am meisten, wenn man den Publikumsgeschmack nicht errät – das gilt besonders für Großhändler wie mich.


  Als ich eines Tages in dem Laden an der Elm Street, der fast ein Jahr leergestanden hatte, ein Schild mit der Aufschrift GESCHENKE AUS DEM UNIVERSUM im Schaufenster entdeckte, ging ich hinein. Ich wollte dem Besitzer eine Freude machen, indem ich als Käufer auftrat, und wollte mich gleichzeitig erkundigen, wie er auf die verrückte Idee gekommen war, ausgerechnet in dieser Gegend seinen Laden zu eröffnen.


  Im Schaufenster standen die üblichen Scheußlichkeiten: Porzellantassen, Kerzenhalter und bunte Gläser. Aber das Innere des Ladens! Umwerfend! Man betritt einen Raum mit rotem Teppichboden, indirekter Beleuchtung und sündteuren Seidentapeten. Diese Dekoration mag für eine Boutique an der Madison Avenue richtig sein, aber in der Elm Street in New Falls ist sie bestimmt fehl am Platz.


  Und erst die Vitrinen! In einem offenen Glaskasten sind die billigeren Stücke ausgestellt, aber alle übrigen sind elegante Vitrinen mit Kristallglastüren, hinter denen unglaublich schöne Gegenstände prunken. Durchsichtige Vasen mit plastischen Motiven – nicht wie die bei Tiffany, sondern viel schöner. Bunte Porzellanschüsseln, die kein japanischer Künstler hätte verbessern können. Winzige Jadekästchen und kleine chinesische Schmuckschatullen mit geometrischen Verzierungen. Aber was soll ich noch weiter erzählen? Glauben Sie mir als Fachmann: In diesem Laden wurden Dutzende von Gegenständen angeboten, die in ein Museum gehört hätten.


  Ich sah mich mit offenem Mund um, weil ich mir nicht vorstellen konnte, woher der Ladenbesitzer dieses Zeug hatte. Jedenfalls stammte es nicht von den bekannten Lieferanten. Ich besuche alle Fachmessen, aber ich habe noch nie Vergleichbares gesehen. Folglich hatte der Mann eine Quelle, von der ich nichts wußte – und das interessierte mich begreiflicherweise.


  Ein kleiner Mann kam aus der Tür, die zu einem Raum hinter dem Laden führte. Er war ein unauffälliger Mittvierziger: Halbglatze, Bauch, schlechte Haltung, dicke Brille, blasses Gesicht und ausdruckslose Miene. Merkwürdig war nur, daß er enganliegende fleischfarbene Handschuhe trug.


  Ich gab ihm meine Geschäftskarte – MORRIS GREENSTEIN – Geschenkartikel – und stellte mich vor.


  Der Ladeninhaber war sehr liebenswürdig, bis er merkte, daß ich kein Käufer, sondern nur ein Verkäufer war.


  »Sie haben hier ein paar hübsche Sachen«, begann ich. »Würden Sie mir vielleicht verraten, woher Sie das hier haben?« Ich deutete auf eine Emaildose. »Oder das hier?« Diesmal zeigte ich auf einen Briefbeschwerer.


  Er richtete sich auf. »Ich bin selbst Importeur«, antwortete er scharf. »Ich importiere meine Ware nur selbst.«


  »Sie brauchen nicht gleich hochzugehen«, beruhigte ich ihn. »Ich bin schließlich kein Konkurrent. Aber ist dieses Zeug für diese Gegend nicht etwas zu teuer?«


  »Ist es denn zu teuer?« fragte er sichtlich erstaunt. »Ich dachte, meine Preise wären für jeden Markt niedrig genug. Ich habe mich umgesehen, bevor ich den Laden eröffnete.« Er griff in die nächste Vitrine, holte ein Pillendöschen aus goldglänzendem Metall hervor und gab es mir. Es wirkte massiv, so daß ich es vor Überraschung beinahe fallen gelassen hätte, als es federleicht war. Ich betrachtete es von allen Seiten und bewunderte die kostbare Arbeit.


  »Das kostet fünfzig Cent.«


  Ich hielt ihn für einen Spaßvogel. »Fünfzig Cent? Sie meinen wohl fünfzig Dollar?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Fünfzig Cent.«


  Ein Verrückter? Selbst wenn er das Döschen von irgendwelchen einheimischen Künstlern in Indien bezog, konnte er es nicht zu diesem Preis anbieten. Zu den Herstellungskosten kamen doch noch Fracht und Zoll! Unmöglich! »Wie teuer sind die anderen Waren?« erkundigte ich mich.


  Der Kerl war tatsächlich übergeschnappt. Keiner der ausgestellten Gegenstände kostete mehr als fünfzig Cent; manche sollten sogar nur fünfundzwanzig kosten. Aber ob Verrückter oder nicht – Geschäft ist Geschäft. Ich legte mein ganzes Geld auf den Ladentisch – dreiundachtzig Dollar in Scheinen – und forderte den Mann auf, mir dafür irgendwelche Gegenstände aus den Vitrinen zu geben.


  Manchmal könnte einem fast schlecht werden, wenn man sieht, wie andere Leute Geschäfte machen. Kein Wunder, daß es so viele Konkurse gibt! Der kleine Mann warf einen Blick auf die Scheine und sagte: »Tut mir leid, aber ich nehme nur Silber.«


  Woher hatte er nur diese verrückte Idee? Meiner Auffassung nach gab es dafür bestenfalls eine logische Erklärung: Er mußte aus einem Land stammen, in dem eine Inflation herrschte – aber ich muß zugeben, daß er tadelloses Englisch sprach. »Der amerikanische Dollar ist so gut wie ein ... eben wie ein Dollar«, erklärte ich ihm lächelnd.


  Aber er wollte nichts davon hören. »Tut mir leid, ich nehme nur Silber.«


  »Schön, dann packen Sie das Zeug ein, während ich Ihnen Silber hole«, forderte ich ihn auf. »Die nächste Bank ist gleich um die Ecke. Ich bin in zehn Minuten wieder da.«


  Ich kam mit einer Aktentasche voll Quarters in Rollen zurück. Wissen Sie, was er damit anstellte? Er packte die Münzen aus, nahm sie einzeln in die Hand und betrachtete sie von beiden Seiten! Dann baute er sie auf dem Ladentisch zu zwei Stapeln auf. Einer war ziemlich klein, der andere um so größer. Er schob mir den größeren Stapel zu. »Diese Geldstücke sind kein Silber«, stellte er fest. Dann zählte er den anderen Stapel. »Sechzehn Dollar und fünfundsiebzig Cent. Suchen Sie sich aus, was Sie wollen. Ich packe es Ihnen dann ein.«


  Ich merkte bald, daß es keinen Zweck hatte, ihn umstimmen zu wollen. Selbstverständlich waren die meisten Quarters neuere Münzen, die wegen der Silberknappheit aus einem Kupferkern mit Silberauflage bestehen, aber ich konnte den Mann nicht davon überzeugen, daß sie trotzdem ein gesetzliches Zahlungsmittel darstellten. Schließlich entschied ich mich für das Pillendöschen und zahlreiche andere Dinge. Das war übrigens seltsam: Er hatte nur ein Muster von jedem Artikel auf Lager, aber er versicherte mir, sie in beliebiger Menge beschaffen zu können. Natürlich gegen Silber, nur gegen Silber.


  Das alles regte mich so auf, daß ich beim Hinausgehen über die Schwelle stolperte. Der Karton fiel krachend zu Boden. Alles hin! dachte ich und öffnete ihn beklommen, um nachzusehen, ob sich vielleicht etwas retten ließ. Aber selbst die Porzellanartikel – waren noch ganz!


  Der Mann – er behauptete, Peter Tolliver zu heißen, was ich im stillen bezweifelte – half mir auf die Beine und klopfte mich ab. Als ich ihm sagte, wie erstaunt ich sei, weil nichts zerbrochen war, nickte er zustimmend. »Meine Ware ist unzerbrechlich. Hier, sehen Sie selbst!« Bevor ich ihn daran hindern konnte, nahm er eine Vase aus dem Karton und ließ sie auf den Gehsteig fallen. Sie sprang wie ein Gummiball hoch! Ich wollte meinen Augen nicht trauen! »Meiner Ware schadet nur direkte Sonneneinstrahlung«, erklärte Tolliver. »Deshalb bewahre ich sie auch hinter Glas auf, wo sie vor ultraviolettem Licht sicher ist.«


  Ich dachte im Augenblick nicht mehr ans Geschäft, sondern fuhr so schnell wie möglich davon. Bei Verrückten weiß man schließlich nie, was sie im nächsten Augenblick vorhaben. Ich fuhr ins Kaufhaus Strauss in der Broad Street und ging mit meinen Sachen zur Einkäuferin der Geschenkboutique. Sie war von den Porzellandosen begeistert und wäre fast in Ohnmacht gefallen, als ich ihr meinen Preis nannte. Ich hatte mir überlegt, daß ich nicht auch verrückt zu sein brauchte, nur weil Tolliver es war; deshalb verkaufte ich ihr die »Muster« zum Stückpreis von zehn Dollar und buchte gleichzeitig einen größeren Auftrag.


  Mein Problem bestand nun daraus, genug Silber für diesen Verrückten herbeizuschaffen. Ich trug die restlichen Quarters in die nächste Bank und bat den Kassierer, mir dafür Rollen zu geben. Er warf die Münzen in seine Geldzählmaschine und wollte sie mir in Rollen verpackt zurückgeben. Als ich ihm erklärte, ich brauchte andere Münzen, warf er mir einen seltsamen Blick zu, zuckte mit den Schultern und gab sie mir. Als ich hinausging, sah ich noch, wie er mich seinem Kollegen zeigte und dabei lachte. Sollte er doch lachen!


  Ich fuhr in mein Büro und öffnete die Geldrollen. Aber ich hatte wieder Pech – von den abgepackten fünfundsechzig Dollar waren nur zwölf Dollar echte Silberquarters. Ich wickelte fünfzig Dollar wieder ein und schickte meinen Büroboten damit und mit einem Scheck über hundert Dollar zur Bank; er sollte nur Quarters und Halbdollars mitbringen und darauf achten, daß er andere Münzen bekam als die mitgebrachten. Können Sie sich vorstellen, was daraus wurde? Er brachte nicht einen einzigen brauchbaren Halbdollar mit! Und nur siebzehn Silberquarters!


  Ich fuhr mit den sechzehn Dollar funfundzwanzig zu Tolliver zurück. Er freute sich, mich wiederzusehen, und seine Augen leuchteten auf, als er das Geld sah. Ich suchte mir ein paar schöne Stücke aus und gab ihm den Auftrag, den ich von Strauss bekommen hatte. Tolliver war nahe daran, einen Freudentanz aufzuführen, aber ich hob mahnend den Zeigefinger. »Hören Sie, mein Lieber, ich brauche das Zeug wirklich. Nennen Sie mir also einen Termin – aber ich will dann keine Ausreden hören!«


  Tolliver verwandelte sich sofort wieder in einen nüchternen Geschäftsmann. »Mister Greenstein, ich versichere Ihnen, daß Sie die Ware morgen früh abholen können. Ich muß selbstverständlich auf Barzahlung bestehen. Wieder in Silber.«


  »Sind Sie übergeschnappt?« wollte ich wissen. »Sie können einen Scheck haben, wenn Sie mir keinen Kredit geben wollen! Lassen Sie sich bei der Einlösung von der Bank Silber geben, aber nicht von mir! Ich bin Großhändler, aber kein Geldwechsler!«


  Seine Augen hinter der dicken Brille glitzerten. »Tut mir leid, Mister Greenstein, aber ich muß auf meinen Geschäftsbedingungen bestehen.«


  Was sollte ich mit diesem Idioten anfangen? Dabei hatte er mir die Ware für den nächsten Tag versprochen! Ich gab nach. Ich kapitulierte. »Okay, Tolliver. Aber der Teufel mag wissen, wo ich das viele Silber auftreiben soll!«


  Ich fuhr mit dem Karton zum Beau Mode, einem bekannten Geschenkladen in Homestead. Dort trat ich nicht wie im Kaufhaus Strauss auf; diesmal kosteten manche Artikel dreißig Dollar, andere zwölf und der nächste vielleicht wieder dreiundzwanzig, damit die Sache echter wirkte. Mrs. Dawson, die Besitzerin des Ladens, zuckte nicht einmal mit der Wimper, als sie diese Preise hörte. Sie kaufte mir die Muster auf der Stelle ab und wollte noch mehr haben. Ich erklärte ihr, die Kollektion werde vermutlich noch vergrößert, und ließ durchblicken, ich sei bereit, sie in Homestead exklusiv zu beliefern, wenn sie genug bestelle. Sie zögerte zunächst noch, aber dann war sie einverstanden.


  Ich ging in Homestead zur Bank, ließ mir zwanzig Dollar in Quarters geben und fuhr nach Hause. Ich war begreiflicherweise niedergeschlagen und erzählte meiner Frau Sadie: »Endlich bin ich auf einen Lieferanten gestoßen, um den mich ganz New Jersey und sogar New York beneiden kann, weil er konkurrenzlos ist – und dann muß ich Jagd auf Silberquarters machen, die jetzt wegen der Silberknappheit nicht mehr geprägt werden.« Dann schilderte ich ihr, was ich erlebt hatte.


  »Du hast doch noch einen Haufen Silberdollars aus Las Vegas«, erinnerte sie mich. »Das sind mindestens sechzig Dollar. Und ich begleite dich morgen. An dieser Sache ist irgend etwas faul.«


  Nachmittags fuhr ich also mit Sadie zu meinem Freund Tolliver, der eben wieder neue Artikel in die Vitrinen stellte. Sadie, die etwas von der Sache versteht (sie war in der Anfangszeit meine einzige Mitarbeiterin), war sprachlos. Schwere Buchstützen aus getriebenem Metall, ein Glastablett, das aus Spitze zu bestehen schien, bemalte Obstschüsseln aus hauchdünnem Porzellan – wer könnte alles beschreiben, was er dort ausgestellt hatte?


  Ich gab Tolliver die Silberdollars und die wenigen Quarters, die ich hatte. Er zählte die Geldstücke einzeln nach und Sadie suchte aus, was wir dafür wollten. Unterdessen sah sie sich im Laden um. Als Tolliver mein Angebot, ihm einen Scheck auszustellen, erneut ablehnte, mischte Sadie sich ein. »Laß das, Morris – darüber können wir später sprechen.« Sie lächelte Tolliver an. »Mister Tolliver, nehmen wir einmal an, wir wollten Ihnen alles abkaufen. Wieviel würde das kosten?«


  »Meine Waren sind genau fünfhundertvierundzwanzig Dollar fünfzig wert«, antwortete Tolliver sofort. »Aber Sie wissen natürlich, daß es sich dabei nur um Muster handelt. Ich kann jede gewünschte Anzahl innerhalb von vierundzwanzig Stunden liefern.«


  Ich wäre fast geplatzt. Seine Ware mußte Zehntausende wert sein, aber er wußte auf den Cent genau, was sie kosten sollte. Und woher sollte ich 524,50 Dollar in Silbermünzen bekommen? Das fragte ich Sadie.


  Meine Frau gab keine Antwort und blieb auch auf dem Nachhauseweg schweigsam. Sie dachte offenbar angestrengt nach. Ich störte sie nicht dabei. Nach dem Abendessen holte sie die Gegenstände, die wir gekauft hatten, ins Zimmer, breitete sie auf dem Tisch aus und betrachtete sie prüfend von innen und außen. Etwas muß man Sadie immerhin lassen – sie ist nicht dumm. Sie fragte mich: »Wie lange existiert dieser Laden schon?«


  »Erst seit heute morgen. Ich fahre jeden Tag die Elm Street entlang, weißt du – und gestern war der Laden noch geschlossen.«


  »Dieser Tolliver ist krank«, behauptete Sadie. »Er atmet zu schnell, und mit seinen Händen scheint etwas nicht in Ordnung zu sein, weil er Handschuhe trägt.«


  Daß er zu schnell atmete, war mir nicht aufgefallen, aber als Sadie davon sprach, wurde mir klar, daß sie recht hatte. »Bei ihm im Laden riecht es auch so komisch«, stimmte ich zu. »Wie in einem Krankenzimmer!«


  »Außerdem tragen alle diese Dinge keinerlei Herkunftsbezeichnungen, was nur bedeuten kann, daß er sie selbst herstellt oder von einem Kleinbetrieb irgendwo in der Nähe herstellen läßt. Deshalb ist er so billig; nur deshalb kann er so schnell liefern. Jedenfalls ist das keine importierte Ware, darauf kannst du dich verlassen!«


  »Aber er hat doch behauptet, selbst Importeur zu sein«, wandte ich ein.


  »Dann lügt er eben«, stellte Sadie fest. »Seine Preise sind so lächerlich niedrig, daß es sich nicht einmal lohnen würde, das Zeug aus China einzuschmuggeln. Ist dir übrigens aufgefallen, daß im ganzen Laden keine Tierdarstellungen zu sehen waren? Du weißt schon, was ich meine – Porzellanhunde oder geschnitzte Hirsche. Und nicht eine Schäferin, Tänzerin oder dergleichen! Ob Tolliver ein Mohammedaner ist, weil er keine Abbildungen lebender Wesen verkauft? Und die Sache mit dem Silber ... Warum nimmt er nur Silber?«


  Das war auch mein dringendes Problem. Ich wäre gern bereit gewesen, ihm alles abzukaufen, was er auf Lager hatte, aber woher sollte ich das viele Silber nehmen? Sadie wußte zum Glück eine Antwort.


  »Er will Silber haben. Ihm ist es gleichgültig, ob es zu Münzen ausgeprägt ist oder nicht. Nimm die Silberleuchter aus dem Speisezimmer, den Silberpokal, den du beim Golfturnier gewonnen hast, das silberne Teeservice meiner Mutter, das Salatbesteck aus Mexiko, meine silbernen Schmuckstücke und die beiden Fotorahmen. Ich gehe jede Wette ein, daß er dir das Zeug abnimmt.«


  Ich kam mir wie ein Altmetallhändler oder ein Einbrecher vor, als ich am nächsten Morgen mit einem Koffer voll silbernen Gegenständen in die Elm Street fuhr. Ich betrat Tollivers Laden, legte den Koffer auf den Ladentisch und öffnete ihn. Sadie behielt recht. Tolliver hatte nichts gegen Silber in anderer Form einzuwenden. Sie hatte auch richtig vermutet, daß Tolliver krank sein mußte. Er war blasser als gestern und atmete schneller; seine Hände zitterten merklich, als er die Silbersachen aus dem Koffer nahm, und er schwankte, als er mich zu den Kartons führte, in denen die für Strauss bestellten Waren lagen.


  Er verschwand mit dem Silber im Nebenraum, um es zu »wiegen«, wie er sich ausdrückte, und kam mit einem Stück Papier wieder zum Vorschein. »Zum gegenwärtigen Silberpreis sind das vierhundertvierzig Dollar«, erklärte er mir. »Das ist mehr als genug für Ihre gestrige Bestellung – aber noch nicht genug für mein gesamtes Lager.«


  Ich sah mich um. Tolliver hatte wieder neue Artikel ausgestellt: geschliffene Weinkaraffen, Mosaikaschenbecher, Alabasteruntersetzer und viele andere geschmackvolle Kleinigkeiten. »Okay«, sagte ich dann, »ich lasse die bestellte Ware von einem Lieferwagen abholen und schicke Ihnen gleichzeitig tausend Dollar in Silbergegenständen. Bereiten Sie inzwischen alles vor, damit der Fahrer das Zeug gleich einladen kann.« Ich vertraute ihm instinktiv. Ich wußte nicht, woher er seine Ware bezog, aber ich verstehe etwas von Gesichtern und war davon überzeugt, einen ehrlichen Mann vor mir zu haben.


  Ich fuhr zu Walsh, dem Juwelier (er ist mein Vetter, obwohl man das dem Namen nach nie vermuten würde), und verhandelte mit ihm. Für nur zehn Prozent Aufschlag bekam ich Silbergegenstände im Wert von tausend Dollar. Als der Lieferwagen zurückkam, wollten alle zusehen, wie die Kartons ausgepackt wurden.


  »Erstklassig, ganz erstklassig«, meinte Miß Atkins, meine Sekretärin, bewundernd. Und Herman, der Buchhalter, der seit Jahren vergeblich Abendkurse zur Weiterbildung besucht, meinte sogar: »Verschleudern Sie das Zeug ja nicht, Mister Greenstein. Zeigen Sie es erst in einer Privatausstellung den Einkäufern der besseren Geschäfte. Bei Tiffany gibt es keine schöneren Sachen.«


  Sadie lobte mich natürlich, als ich ihr erzählte, daß ich Tolliver für tausend Dollar Ware abgekauft hatte. Sie machte mir sogar noch einen anderen Vorschlag: »Du könntest ihn dazu bringen, den Laden zuzumachen, Morris, wenn du ihm zusicherst, daß du seine Geschenkartikel exklusiv vertreibst. Das wäre bestimmt kein Fehler!«


  Am nächsten Tag ging Sadie zum Friseur, und wir trafen uns anschließend, um zu Tolliver zu fahren. Der Laden stank nach Ozon, als habe dort eben erst ein Gewitter geherrscht. Die Vitrinen standen wieder voll eleganter Geschenke, aber ich hatte diesmal keine Zeit, mich mit ihnen zu befassen. Tolliver kam aus seinem Zimmer und stützte sich mit beiden Händen auf den Ladentisch, um nicht zusammenzubrechen. Er war leichenblaß und schien eingeschrumpft zu sein; selbst seine Handschuhe hingen schlaff an seinen Händen. Sadies Herz schmolz bei diesem Anblick dahin. »Mister Tolliver!« rief sie aus. »Sie sind krank! Ich rufe einen Arzt. Wo wohnt Ihre Familie? Wo wohnen Sie? Wir fahren Sie sofort nach Hause.«


  Tolliver schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich lebe hier. Ich habe keine Familie. Ich brauche bestimmt keinen Arzt.«


  »Unsinn! Zeigen Sie mir Ihre Zunge!« befahl Sadie ihm, als habe sie einen kleinen Jungen vor sich. »Setzen Sie sich, damit ich fühlen kann, ob Sie Fieber haben ... Aha! Das habe ich mir gleich gedacht! Sie haben hohes Fieber. Morris, hilf mir, ihn nach draußen in den Wagen zu bringen. Geben Sie mir die Schlüssel, Mister Tolliver. Ich schließe hier alles ab.«


  Er versuchte zu protestieren, aber was konnte er schon gegen Sadie ausrichten? Wir fuhren nach Hause, und Sadie brachte ihn in Carls Zimmer – unser Junge studiert in Boston – zu Bett. Als sie nach unten kam, wirkte sie sehr nachdenklich und ging in die Küche. »Fahr nur ins Büro, Morris«, wies sie mich an. »Ich kümmere mich schon um ihn.« Sie wollte sich auf keinen Fall von mir helfen lassen und trug das Tablett mit Toast, einem weichen Ei und heißer Milch mit Honig – Sadies bewährtes Allheilmittel – selbst nach oben.


  Ich hatte einen arbeitsreichen Tag vor mir, denn inzwischen hatte es sich herumgesprochen, daß ich wunderschöne Artikel liefern konnte, und die Einkäufer guter und bester Häuser riefen bei mir an, um Muster anzufordern. Als ich abends erschöpft nach Hause kam, empfing Sadie mich mit einem ungewöhnlich reichhaltigen Abendessen. Sie benahm sich sehr geheimnisvoll und weigerte sich, über Tolliver zu sprechen, bis ich den letzten Bissen zu mir genommen hatte. Dann ließ sie mich im Wohnzimmer Platz nehmen, schenkte mir einen Cognac ein und erklärte mir einfach: »Mister Tolliver ist sehr krank. Er liegt im Sterben.«


  Ich sprang auf. »Aber doch nicht hier! Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen lassen!« rief ich erschrocken.


  Sadie stieß mich in den Sessel zurück. »Hör zu, Morris, und halte den Mund. Erinnere dich lieber daran, daß ich den Fall besser als du beurteilen kann, weil ich mit Mister Tolliver gesprochen habe. Die Sache ist komplizierter, als du vielleicht denkst. Tu einfach, was ich dir sage, und stelle keine dummen Fragen. Dort oben in Carls Zimmer liegt ein Held, ein sehr tapferer und guter Mann, der es verdient hat, daß wir unser Bestes für ihn tun. Sobald es dunkel genug ist, daß die Nachbarn uns nicht mehr sehen können, trägst du ihn zum Auto hinunter. Ich fahre mit, und wir liefern ihn in seinem Laden ab. Dort kann er sterben. Wir kümmern uns dann um den Rest.«


  Ich war schockiert. Sadie wollte einen Sterbenden aus dem Haus schaffen und ihn allein seinem Schicksal überlassen! Aber sie wußte, was in mir vorging. »Augenblick, Morris! Dieser Vorschlag ist nicht so hartherzig, wie er klingt; es gibt gar keine andere Möglichkeit. Als ich Tolliver zu Bett brachte, ist mir plötzlich alles klargeworden. Er ist kein Mensch, Morris. Er unterscheidet sich auffällig von uns. Sein Gesicht ist eine Plastikmaske. Solange er noch sprechen konnte, hat er mir ...«


  »Was soll das heißen – solange er noch konnte?« rief ich aus. »Ist er etwa schon tot?«


  »Nein, aber er liegt jetzt in einem Koma«, antwortete Sadie. »Er leidet an einer Krankheit, die wir als Krebs bezeichnen würden. Er hat ihr einen anderen Namen gegeben, aber die Auswirkungen sind jedenfalls gleich. Bei ihm zu Hause – tief unter der Oberfläche der Venus – herrscht geradezu eine Epidemie. Aber diese Krankheit läßt sich heilen, was man von unserem Krebs nicht gerade behaupten kann; dazu braucht man allerdings Silber, das auf der Venus seltener als Uran auf der Erde ist. Aus irgendeinem Grund können sie auch kein anderes Element in Silber umwandeln. Tolliver wollte es mir erklären, aber ich habe seine Erklärung nicht verstanden. Jedenfalls hat er sich deshalb freiwillig bereit erklärt, hierher auf die Erde zu kommen.«


  »Wie denn? In einer fliegenden Untertasse?« Die ganze Geschichte war einfach lächerlich.


  »Nein, ganz einfach durch Teleportation. Die Venusianer stellen einen Gegenstand oder ein Lebewesen in eine Kammer, zerlegen das Objekt dort in seine Atome und bauen ihn aus diesen Atomen an einem beliebigen anderen Ort wieder auf. Tolliver ist vor einem Monat mit sechs Begleitern zur Erde gekommen – die anderen sind bereits tot –, um hier Silber zu beschaffen. Er sollte es nicht stehlen, weil das mit den Moralbegriffen seiner Rasse unvereinbar gewesen wäre, sondern sollte es durch Handel erwerben, ohne gleichzeitig die wirtschaftlichen Verhältnisse seines Gastlandes zu stören. Die Venusianer haben sich deshalb für die Geschenkartikelbranche entschieden – sie gehört nicht zu den wichtigsten Geschäftszweigen und bringt trotzdem Geld ein.«


  »Davon glaube ich kein Wort!« stellte ich fest. Ich war wütend, weil Sadie behauptet hatte, die Geschenkartikelbranche sei nicht weiter wichtig, obwohl wir schließlich davon lebten. »Gut, nehmen wir einmal an, die Venusianer wären tatsächlich so klug und moralisch hochstehend – warum haben sie dann nicht eine Abordnung nach Washington geschickt? Die Regierung würde ihnen ein paar ihrer Geheimnisse mit Vergnügen für Silber abkaufen. Zum Beispiel diese Teleportation ...«


  Sadie seufzte betrübt. »Das ist eben der springende Punkt, Morris. Die Venusianer haben uns seit langem beobachtet und trauen uns nicht. Sie trauen der ganzen Menschheit nicht. Sie haben den Eindruck, daß wir es darauf anlegen, unseren Planeten zu zerstören. Warum sollten sie diesen Vorgang beschleunigen? Deshalb haben sie sich dafür entschieden, nur Handel mit uns zu treiben.«


  »Aber warum haben sie uns einen kranken Mann geschickt?« wollte ich wissen.


  Sadie hatte plötzlich Tränen in den Augen. »Deshalb habe ich vorhin gesagt, er sei ein Held. Die Teleportation verkürzt die Lebenserwartung aller Lebewesen. Tolliver wußte, daß er in zwei oder drei Jahren würde sterben müssen, und hat sich deshalb freiwillig für diesen Auftrag gemeldet. Die anderen waren ebenfalls krank, aber Tolliver war der stärkste von ihnen und hat deshalb am längsten gelebt. Sie waren Pioniere. Falls sie ihren Auftrag erfüllen und genug Silber beschaffen konnten, sollten weitere Venusianer auf die Erde kommen und ähnliche Läden eröffnen. Sie sind künstlerisch und handwerklich sehr begabt ... aber das hast du ja selbst gesehen.«


  »Und was ist mit Tolliver? Warum will er ausgerechnet hier sterben? Warum können wir ihn nicht nach Hause schicken, wie er hierher gekommen ist?«


  »Weil das Verfahren sehr schmerzhaft ist«, antwortete Sadie sofort. »Nein, wir müssen tun, worum er mich gebeten hat. Ich habe mir alles genau aufgeschrieben.« Sie zeigte mir ihre Notizen. »Um den Laden brauchen wir uns nicht zu kümmern – der Hausbesitzer weiß, daß der Laden nur einen Monat lang vermietet ist, und die Miete ist bezahlt. Wir können alles behalten, was noch im Laden steht.« Bis jetzt hatte sie ganz ruhig gesprochen, aber nun begann sie zu schluchzen. »Oh, Morris, wenn wir ihm nur etwas Silber mitgeben könnten! Stell dir vor, daß diese armen Leute sterben müssen, obwohl wir ihnen helfen könnten!«


  Ein Wort von Sadie genügt meistens schon, um mich auf Trab zu bringen. In den nächsten zwei Stunden suchte ich Verwandte, Freunde und Bekannte auf und kaufte ihnen alles Silber ab, das sie mir geben wollten. Das tat ich, um Sadie glücklich zu machen. Die anderen begriffen nicht, warum ich so auf Silber versessen war, und ich konnte es ihnen nicht erklären.


  Als ich zurückkam, war Tolliver noch nicht gestorben, aber so gut wie tot. Er war bewußtlos, hatte hohes Fieber und atmete sehr hastig, als ich ihn zum Wagen trug. Der Nebenraum des Ladens enthielt nur eine längliche Kiste, aus der zahlreiche Drähte, Leitungen und Rohre zu einem kleineren Kasten führten. Tolliver atmete nicht mehr, als wir ihn mit seinem Silber in die Kiste legten. Er hatte Sadie erklärt, welcher Schalter betätigt werden mußte; wir legten ihn um und verließen dann den Raum, wie er es Sadie aufgetragen hatte.


  Einige Minuten später hörten wir ein schwaches Summen, und der Ozongeruch wurde stärker. Der Fußboden vibrierte kurz, dann wurde es wieder ruhig. Als wir in den Nebenraum zurückkamen, war er leer.


  Aber damit ist die Story noch nicht zu Ende. Ich ließ nachmittags die Ladeneinrichtung abholen und packte die restliche Ware selbst ein, um sie in meinem Büro in einer Vitrine auszustellen; dort blieben die Stücke nur zwei Tage, bis ein Einkäufer aus Dallas sie mir für einen Stückpreis von hundert Dollar abnahm. Aber ich behielt etwas für Sadie: eine wunderschöne Obstschale aus geschliffenem violettem Glas. Wissen Sie, was Sadie damit getan hat? Sie hat die Schale in einen Schrank gestellt – für die Aussteuer unserer Tochter Miriam!


  Aber das war nur gut so. Etwa ein halbes Jahr später beschwerte sich die Einkäuferin des Kaufhauses Strauss bei mir; sie hatte einen Übertopf aus Porzellan für sich behalten und ihn auf ihre Terrasse gestellt. Nachdem er eine Woche lang in der Sonne gestanden hatte, war er zerbröckelt, als sie ihn zufällig berührte. Auch einige Kunden hatten sich über diese Erscheinung beschwert. Tolliver hatte ebenfalls davon gesprochen, deshalb warnte ich die Einkäufer: »Diese Artikel sind sehr empfindlich und dürfen nur hinter Glas ausgestellt werden. Direkte Sonneneinstrahlung ist unbedingt zu vermeiden.«


  Als Sadie hörte, wie gefährdet das Zeug war, überredete sie mich dazu, die Obstschale dem New Falls Museum zu schenken. Das Museum nahm sie gern. Sie ist jetzt im ersten Stock ausgestellt; darunter steht auf einem Kärtchen: GLASSCHALE – MODERN. GESCHLIFFEN. KÜNSTLER UNBEKANNT. GESPENDET VON MR. UND MRS. MORRIS GREENSTEIN.


  Können Sie sich das vorstellen? Morris Greenstein als Förderer der schönen Künste ...?


  


  Ron Goulart

  
 Gruppe A


  


  


  Ein alter Mann tanzte über die Wand. Er wurde größer, flackerte und verschwand. In dem pfirsichfarben ausgestatteten Büro wurde es wieder hell, der Projektor hörte zu summen auf, und Direktor Mickens kniff seine großen runden Augen zusammen. »Sie erfahren gleich, wer das war«, sagte er, nahm eine gelbe Pille aus einer Plastikschachtel und legte sich die Pille auf die Zunge.


  Ben Jolson hockte etwas zusammengesunken in dem für Besucher reservierten Sessel auf der anderen Seite des schwarzen Schreibtischs. »Das war der Mann, den ich imitieren soll, nicht wahr?« vermutete er.


  »Richtig«, stimmte Mickens zu; er schluckte die Pille und lächelte erleichtert. Dann berührte er die Vertiefung unter seinem linken Auge vorsichtig mit dem Zeigefinger. »Sie machen sich keinen Begriff, wie schwierig mein Job in letzter Zeit geworden ist, Ben. Wir haben solche Probleme mit dem Kriegsamt.«


  »Wegen der Verschwundenen?«


  »Genau. Zuerst General Moosman, dann Admiral Rockisle. Eine Woche später Bascom Lamar Taffler, der Erfinder des Nervengases 26. Und heute bei Tagesanbruch Dean Swift.«


  Jolson richtete sich auf. »Der Vorsitzende des Kriegsamts ist verschwunden?«


  »Das steht allerdings noch nicht in der Zeitung. Ich verlasse mich auf Ihre Verschwiegenheit, Ben. Swift wurde zuletzt in der Nordecke seines Rosengartens gesehen. Er ist ein begeisterter Rosenzüchter, wissen Sie.«


  »Ich habe einen Dokumentarfilm darüber gesehen«, stimmte Jolson zu. »Das Amt für Politische Spionage hat also die Unterstützung des Chamäleonkorps wegen dieser Vorfälle angefordert?«


  »Ganz recht, Ben.« Direktor Mickens packte eine in Silberpapier gewickelte blau-goldene Kapsel aus und warf die Metallfolie in den Müllschlucker neben seinem Schreibtisch. »Die Situation ist geradezu explosiv, Ben. Sie wissen natürlich auch, daß das Planetensystem Barnum sich keine weitere Friedenshysterie erlauben kann.«


  »Verdächtigen Sie Pazifisten?«


  Mickens steckte einen Daumen ins Ohr und drehte die Hand, bis seine Handfläche nach oben zeigte. »Wir haben kaum Anhaltspunkte, Ben. Wir sind auf Vermutungen angewiesen. Ich gebe natürlich zu, daß wir im APS dazu neigen, überall Pazifisten zu sehen. Wie Sie wissen, sind manche Leute nicht ganz mit den Methoden einverstanden, mit denen das Kriegsamt die Kolonisierung Terras von Barnum aus vorantreibt.«


  »Die Zerstörung von North Carolina hat eben doch einige nachdenklich gemacht.«


  »Was ist schon ein kleiner Staat?« Der Direktor steckte die Kapsel in den Mund. »Jedenfalls müssen Sie zugeben, daß unser Verdacht sich logischerweise gegen Pazifisten richtet, wenn die leitenden Männer des Kriegsamts und ihre Mitarbeiter nacheinander verschwinden.«


  »Wer war der alte Mann im Film?«


  »Leonard F. Gabney«, antwortete Mickens. Er sah sich suchend um. »Ich soll noch etwas gegen die Nebenwirkungen einnehmen.«


  Jolson bückte sich und hob ein Tablettenröhrchen von dem pfirsichfarbenen Teppich auf. »Vielleicht das hier?« fragte er und warf es Mickens zu.


  »Hoffentlich ... Okay, kommen wir also zur Sache. Gabney selbst ist nicht wichtig – er ist nur ein alter Gentleman den Sie imitieren sollen. Sie erfahren alles Wissenswerte über ihn im Hypnoseschlaf. Gut, jetzt müssen wir noch über Ihre eigentliche Aufgabe sprechen.« Der Direktor schluckte eine Tablette. »Der wichtigste Mann in diesem Fall ist Wilson A. S. Kimbrough.«


  Jolson schüttelte den Kopf. »Augenblick! Dieser Kimbrough ist doch unser Botschafter auf dem Planeten Esperanza, nicht wahr?«


  »Richtig, er leitet die Botschaft in der dortigen Hauptstadt.«


  »Ich will aber nicht nach Esperanza.«


  »Sie wollen nicht?« wiederholte Mickens verwundert. »Sie müssen aber, denn das steht in Ihrem Vertrag. Wer einmal CK-Mann ist, bleibt lebenslänglich CK-Mann. Erst die Pflicht, dann das Geschäft! Außerdem können wir Sie mit einer Geldstrafe belegen und Ihnen die Konzession für Ihren Großhandel entziehen.«


  In seiner Freizeit kümmerte Ben Jolson sich um seinen Großhandel mit Keramikartikeln, den er in Keystone City aufgezogen hatte. Er war mit zwölf Jahren zum Chamäleonkorps eingezogen worden, hatte eine zehnjährige Ausbildungszeit hinter sich und arbeitete seit zwölf Jahren für das Chamäleonkorps. Er wußte, daß er diesen Auftrag nicht ablehnen konnte. »Esperanza würde mich deprimieren«, behauptete er und sank in den Sessel zurück.


  »Irgendwo müssen die Leute schließlich begraben werden, Ben.«


  »Aber ein Planet, auf dem es nur Friedhöfe gibt!« wandte Jolson ein.


  »Auf Esperanza leben fünfhunderttausend Menschen«, erklärte Mickens ihm. »Dazu kommen noch – Augenblick! – zehn Millionen Touristen und fast sechs Millionen Trauernde, die zu Besuch auf Esperanza weilen.« Er hielt einen Prospekt hoch.


  Jolson sah nicht hin. »Der ganze Planet riecht nach Blumengebinden.«


  »Am besten erkläre ich Ihnen das Problem, wie wir es bisher sehen«, fuhr Mickens fort. »Soviel wir wissen, besteht die entfernte Möglichkeit – das vermuten wir auf Grund eigener Nachforschungen –, daß Botschafter Kimbrough irgend etwas mit diesen Entführungen zu tun hat. Admiral Rockisle war nämlich auf Esperanza, als er verschwand.«


  »Er hat dort einen Kranz am Grabmal des Unbekannten Saboteurs niedergelegt«, sagte Jolson. »Ja, ich weiß.«


  »Wir müssen jedenfalls herausbekommen, ob etwas mit Kimbrough faul ist«, fuhr Direktor Mickens fort. »Das ist übrigens nur eine von vielen Spuren, denen wir nachgehen. Nächste Woche tritt er einen Urlaub in Nepenthe, Inc., gleich außerhalb von Esperanza City an.«


  »Nepenthe, Inc. – der Jungbrunnen für alternde Manager?«


  »Richtig, ein Sanatorium, in dem überarbeitete Industrielle und Politiker sich einer Verjüngungskur unterziehen können. Sie verkörpern also diesen alten Gabney, und wir bringen Sie in Nepenthe unter. Für Sie ist es doch bestimmt nicht schwierig, sich in Gabney zu verwandeln?«


  »Natürlich nicht!« versicherte Jolson. Er runzelte die Stirn. »Soll ich mich dort nur umhören?«


  »Nein. Sehen Sie zu, daß Sie Kimbrough allein erwischen damit sie ihm eine Wahrheitsdroge injizieren können. Stellen Sie fest, was er weiß und mit wem er Verbindung hat.«


  Jolson richtete sich auf. »Okay, meinetwegen. Mit wem arbeite ich auf Esperanza zusammen?«


  »Das darf ich Ihnen aus Geheimhaltungsgründen noch nicht verraten. Aber Sie werden dort angesprochen.«


  »Wie heißt das Erkennungszeichen?«


  Direktor Mickens zog eine Schreibtischschublade auf. »Vorhin habe ich den Zettel noch gesehen. Ah, da ist er ja!« Er kniff die Augen zusammen. »Hören Sie gut zu, Ben. 15-6-1-24-26-9-6 – das sagt oder flüstert jemand als Erkennungszeichen.«


  »Warum wieder Zahlen? Was ist aus den Zitaten geworden?«


  »Der Geheimdienst hält sie für zu problematisch. Außerdem ist es nicht gerade männlich, wenn unsere Agenten herumlaufen und sich ›Guter Mond, du gehst so stille ...‹ und dergleichen zuflüstern.«


  »Wie lange soll ich in diesem komischen Sanatorium bleiben?« fragte Jolson.


  »Wir haben Sie für eine Woche angemeldet«, antwortete Direktor Mickens. »Aber wir möchten schon früher Ergebnisse sehen – wesentlich früher!« Er las eine Aktennotiz. »Nepenthe, Inc., verlangt zehntausend Dollar pro Woche, Ben. Wir haben den Erholungsfonds des APS anzapfen müssen, um die Rechnung bezahlen zu können.«


  »Dann wird also vorläufig nichts aus den Tennisplätzen?«


  »Und die Programmierer müssen vorerst auf ihr warmes Mittagessen verzichten«, stimmte Mickens zu. »Aber diesmal handelt es sich um eine Krise. Wann stecken wir allerdings in keiner? Sie können sich jetzt zur Hypnoseschlafbehandlung melden, Ben. Aber zuerst helfen Sie mir noch, ein Fläschchen mit einer dunkelroten Flüssigkeit zu finden. Ich hätte schon vor einer halben Stunde einen Teelöffel davon einnehmen sollen.«


  Sie ließen sich beide auf Hände und Knie nieder.


  


  Seine Seniorensuite im Hotel Esperanza Plaza nannte ihn hartnäckig Opa. Jolson, der jetzt vierundachtzig Jahre alt zu sein schien, lag in einem bequemen Liegestuhl auf dem Balkon seines Wohnzimmers. Er hatte wie viele alte Männer eine Suite verlangt, von der aus nicht nur die Friedhöfe außerhalb der Hauptstadt zu sehen waren. Gabney, der echte Gabney, kontrollierte die Telekineseeinrichtungen auf sämtlichen Planeten des Systems Barnum, und sein Name hatte Jolson eine Suite verschafft, von der aus nur das Geschäftsviertel zu sehen war. Gegen Abend würde ein Aircar von Nepenthe, Inc., Jolson abholen.


  »Ansichtskarten, Opa?« fragte ein Lautsprecher unter seinem Liegestuhl. »Künstlerische Darstellungen elf bekannter Grabmäler. Dreidimensional!«


  »Quatsch«, knurrte Jolson mit Gabneys Stimme. »Wo bleibt der Drink, den ich bestellt habe?«


  »Auf deiner Krankenkarte steht, daß du keinen Alkohol bekommen darfst, Opa«, antwortete der Lautsprecher. »Warum versuchst du's nicht mit dem Suppenautomaten in deinem Schlafzimmer?«


  »Donner und Blitz!« sagte Jolson.


  »Heute gibt es als Spezialität venusianischen Gumbo. Oder was hältst du von einem Teller Hafergrütze?«


  Jolsons Finger trommelten einen Marsch auf der Sessellehne. »Ich erinnere mich an eine Suite im Keystone Ritz, wo die Servos sich bestechen ließen.«


  »Du kannst ja zehn Dollar in den Schuhputzautomaten werfen«, schlug der Lautsprecher vor. »Vielleicht bringt dir das einen Scotch ein.«


  Jolson benützte seinen Krückstock, um sich aus dem Liegestuhl hochzustemmen. Er stand über den Schuhputzautomaten gebeugt, als der Türsummer ertönte. »Ja?« sagte er unwillig.


  »Ich möchte Sie im Auftrag der Botschaft von Barnum auf Esperanza willkommen heißen«, rief eine Frauenstimme. »Ich habe Ihnen einen Obstkorb mitgebracht, Mister Gabney.«


  »Aha«, sagte Jolson, als er die Tür öffnete.


  Eine junge Frau stand vor ihm. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit auffällig hervortretenden Backenknochen und brünettes Haar, das sie modisch kurz trug. Ihr Kleid war zitronengelb. Sie hatte ein Band mit dem Botschaftswappen am Arm, und Jolson sah zu seiner Überraschung, daß sie sich mit Lippenstift 15-6-1-24-26-9-6 auf die Stirn geschrieben hatte. Sie blinzelte ihm zu und wischte sich dann ihre sonnengebräunte Stirn mit einem Papiertaschentuch ab. »Wir begrüßen alle wichtigen Besucher, die von Barnum nach Esperanza kommen«, erklärte sie und trat über die Schwelle. »Ich bin Jennifer Hark, Mister Gabney.«


  »Angenehm, meine Liebe«, versicherte Jolson ihr. Die Tür schloß sich. »Und?« fragte er halblaut.


  Sie schüttelte den Kopf und ging auf den Balkon hinaus. Eine leichte Brise zerzauste ihr Haar. Sie stellte den Obstkorb auf den Liegestuhl und winkte Jolson zu sich heran. »Der Korb schützt uns vor ungebetenen Zuhörern«, erklärte sie ihm. »Er enthält einen Sender, der Abhöranlagen stört.«


  »Wer sollte mir schon zuhören?« fragte Jolson erstaunt.


  »Wir müssen trotzdem gewisse Vorsichtsmaßnahmen treffen.«


  »Die Hoteldirektion könnte aber mißtrauisch werden.«


  »Ich bin nur ein paar Minuten hier«, stellte Jennifer Hark fest und drückte ihm eine Aprikose in die Hand. »Hier, behalten Sie das bei sich. Sollten Sie in Nepenthe Schwierigkeiten bekommen, brauchen Sie die Aprikose nur zusammenzudrücken – dann erscheine ich und helfe Ihnen aus der Klemme.«


  »Augenblick!« widersprach Jolson. »Ich brauche keine tollkühnen Damen, die mir helfen.« Er warf ihr die Aprikose zu.


  Sie drückte sie ihm wieder in die Hand. »Das ist ein Befehl von oben. Sie müssen die Aprikose ständig bei sich tragen.«


  »Glauben Sie etwa, ich hätte Lust, mich im Sanatorium auslachen zu lassen, weil ich überall eine dämliche Aprikose mit mir herumschleppe?«


  »Behaupten Sie einfach, sie sei Ihr Fetisch. Viele alte Männer schleppen so etwas mit sich herum.« Jennifer legte den Kopf schief und betrachtete ihn prüfend. »Gut gemacht!« lobte sie ihn dann. »Sie sehen wie ein Neunzigjähriger aus.«


  »Ich bin aber erst vierundachtzig. Sagen Sie ja nicht Opa zu mir!«


  Sie fuhr ihm mit einem Zeigefinger über die linke Backe. »Man könnte wirklich glauben, einen Greis vor sich zu haben. Wie schaffen Sie das nur?«


  »Nach zehnjähriger Ausbildung kann das jeder«, behauptete Jolson. »Aber ich habe wohl auch Talent dafür.«


  »Das Chamäleon-Korps gibt mir immer wieder neue Rätsel auf.« Sie klatschte leicht in die Hände. »Wir haben inzwischen etwas feststellen können. Offenbar existiert hier irgendwo eine sogenannte Gruppe A.«


  »Hat sie etwas mit den Entführungen zu tun?«


  »Möglicherweise. Sie müssen Kimbrough danach fragen.«


  »Sind Sie wirklich in der Botschaft angestellt?«


  »Ich arbeite dort zur Tarnung«, erklärte Jennifer. »Viel Glück bei Ihrem Auftrag. Falls alles klappt, melden Sie sich bei mir, bevor Sie nach Barnum zurückkehren. Gehen Sie in Rudolphs Blumengeschäft am Solitude Way und sagen Sie der blonden Verkäuferin ihre Zahlenreihe. Verstanden?«


  »Klar«, erwiderte Jolson.


  »Sollten Sie im Sanatorium Schwierigkeiten bekommen, brauchen Sie sich nur zu melden.«


  Jolson gab ihr den Obstkorb zurück. »Vielen Dank für Ihren Besuch, meine Liebe, aber jetzt ist es Zeit für mein Nachmittagsnickerchen, fürchte ich.«


  »Sehr überzeugend«, murmelte Jennifer vor sich hin und verschwand.


  


  Jolson stieg aus dem Aircar, trat ins Leere und versank in einem Becken, das mit heißem Schlamm gefüllt war. Er sank bis zum Kinn darin ein, kam wieder nach oben, als der Boden des Beckens sich unter seinen Füßen in Bewegung setzte, und sah einen kräftigen blonden Mann am Beckenrand hocken.


  Der Mann streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. »Hier in Nepenthe fangen wir alles gleich richtig an. Geben Sie mir die Hand. Dieses Schlammbad hat Sie bereits um Wochen verjüngt, Mister Gabney. Ich bin Franklin T. Tripp, Koordinator und Mitbegründer von Nepenthe.«


  Jolson gab Tripp seine schlammige Rechte. Der Pilot des Aircars hatte ihn aufgefordert, sich vor der Landung zu entkleiden, so daß er bereits etwas Ähnliches erwartet hatte. »Ich bewundere Ihre wirksamen Methoden, Sir.«


  »Wissen Sie, Mister Gabney«, vertraute Tripp ihm mit pfefferminzduftender Stimme an, »ich bin selbst schon fast sechzig. Sehe ich etwa so alt aus?«


  »Höchstens wie vierzig.«


  »Ich komme bei jeder sich bietenden Gelegenheit hierher, um mich im Schlamm zu wälzen.« Tripp half Jolson aus dem Becken und führte ihn einen mit Kalkplatten gepflasterten Weg entlang. Die Nacht war sternenklar, und Nepenthe, das aus langen, niedrigen blaßblauen Gebäuden bestand, lag auf einem Hochplateau jenseits von Esperanza City. Hier oben wehte ein warmer Wind. »Kommen Sie, ich mache Sie mit den anderen bekannt.«


  Hinter ihnen lud ein Mann in einem blauen Overall Jolsons Gepäck aus. Jolson warf einen Blick auf den Kasten mit dem Heizkissen, der in Wirklichkeit die Wahrheitsdrogen enthielt, und sah dann wieder zu Tripp hinüber. »Ich fühle mich in Gesellschaft nicht sonderlich wohl, solange ich nackt und schlammig bin.«


  »Wir kennen hier keine Konventionen«, versicherte Tripp ihm. »Aber Sie können natürlich erst duschen und unsere Universalrobe anlegen. Danach kommen Sie in den Gesundheitsraum im ersten Stock.« Er rieb etwas Schlamm vom Glas seiner Armbanduhr. »Dann ist es bald Zeit, ins Bett zu gehen. Hier in Nepenthe stehen wir mit der Sonne auf. Ich verdanke die Tatsache, daß ich geistig und körperlich noch immer jung bin, meiner Angewohnheit, morgens bei Tagesanbruch aufzustehen, Mister Gabney.«


  »Und den Schlammbädern.«


  »Ganz recht!« Tripp schob ihn auf eine Bronzetür zu, über der WILLKOMMENSDUSCHE stand.


  Der Duschraum war lang und grün, der Fußboden war mit einem weichen warmen Grasteppich ausgelegt. An beiden Wänden waren jeweils ein Dutzend Duschkabinen installiert.


  In der Nähe der Ausgangstür am anderen Ende des Duschraums saß ein breitschultriger Mann mit kurzgeschnittenen Haaren auf einem Fastholzstuhl. Er trug einen blauen Overall und war damit als zum Personal gehörig erkennbar. Der Mann hatte in einem großen altmodischen Buch gelesen, das er jetzt zuklappte. »Wo haben Sie denn Ihre Gesundheitssandalen, alter Junge?«


  »Ich bin eben erst angekommen, junger Freund«, erklärte Jolson ihm.


  Der Mann stand auf, reckte sich und legte sein Buch vorsichtig auf den Stuhl. »Ich heiße übrigens Nat Hockering alter Junge. Und wo haben Sie Ihre Gesundheitssandalen?«


  Jolson ballte seine kraftlosen Hände und zog die Schultern hoch. »Ich bin erst fünf Minuten hier in Nepenthe. Ihr Mister Tripp hat mich hergeführt.«


  »Niemand duscht hier, ohne besondere Sandalen zu tragen. Das Gesundheitsrisiko ist sonst zu groß.«


  »Ich möchte aber gern diesen Schlamm loswerden.«


  »Das glaube ich, alter Junge. Aber daraus wird leider nichts. Verschwinden Sie durch die Tür, die Sie vorhin benützt haben.«


  Jolson holte tief Luft. »Vielleicht könnte ich die richtigen Sandalen bei Ihnen kaufen?« schlug er vor. Er wollte sich nicht vorzeitig verraten. Hätte er Hockering einen Tritt gegeben, wäre er demaskiert gewesen.


  »Und wo haben Sie das Geld versteckt, Opa?«


  »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, daß man reich sein muß, um sich einen Aufenthalt hier leisten zu können.«


  »Geben Sie mir morgen früh um Punkt sieben Uhr zwanzig Dollar am Anfang der Hindernisbahn. Einverstanden, alter Junge?«


  »Leonard F. Gabney gibt Ihnen sein Wort.«


  »Na, wir werden ja sehen, was das wert ist«, murmelte Hockering pessimistisch. Er griff in einen Wandschrank, holte ein Paar geflochtene Sandalen daraus hervor und warf sie Jolson zu. »Aber nicht vergessen – Punkt sieben!«


  Jolson bückte sich ächzend und schnallte die Riemen fest. »Ich hätte eigentlich mit einem herzlicheren Empfang gerechnet.«


  »Den bekommen Sie noch. Aber nicht von mir. Ich will hier nur möglichst viel Geld verdienen, damit ich später an einer guten Universität Architektur studieren kann.« Er zeigte auf das Buch. »Verstehen Sie etwas von Balustraden?«


  »Nicht mehr als jeder andere.« Jolson trat in die nächste Duschkabine. Der Schlamm war inzwischen angetrocknet und begann abzubröckeln. Jolson kratzte sich den Bauch und stellte die Dusche an. Der erwartete Wasserstrahl blieb aus. »Was muß man tun, wenn man hier duschen will?«


  »Heiß oder kalt?« fragte Hockering, der wieder Platz genommen hatte.


  »Heiß.«


  »Heißes Wasser nach Ende der allgemeinen Duschzeit kostet fünf Dollar.«


  »Und wann war die allgemeine Duschzeit zu Ende?«


  »Ungefähr fünf Minuten vor Ihrer Ankunft.«


  »Sie bekommen das Geld morgen früh«, versprach Jolson ihm.


  »Hoffentlich legen Sie mich nicht herein«, murmelte Hockering mißtrauisch.


  


  Im Gesundheitsraum im ersten Stock saßen drei alte Männer. Der Raum wies eine hohe Lichtkuppel, zahlreiche Stahlrohrsessel und einen Saftautomaten auf.


  »Ich heiße Leonard F. Gabney«, sagte Jolson, ließ sich in den nächsten Sessel fallen und zog seine knielange Universalrobe zurecht. »Ich bin eben erst eingetroffen. Ich komme von Barnum.«


  Der jüngste alte Mann, der rosig und rundlich war, prostete ihm lächelnd mit einem Glas Saft zu. »Phelps H. K. Sulu von Barafunda. Ich handle mit Moos. Und Sie?«


  »Telekinese.«


  »Wie«, fragte ein sonnengebräunter alter Mann, der sich militärisch gerade hielt, »stehen Sie zu?«


  »Wozu?«


  »Fangen Sie irgendwo an«, forderte der andere ihn auf. »Im Laufe der Zeit bekommen wir ja doch alles heraus.«


  »Das ist Geschwaderführer Eberhardt«, warf Sulu erklärend ein. »Sein Lieblingsthema sind politische Schattierungen. Er ist seit fünfeinhalb Jahren auf Kosten seiner Familie hier.«


  »Nehmen wir zum Beispiel die Entwicklung unserer Beziehungen zu Terra«, fuhr Eberhardt fort. »Was halten Sie davon, Sir?«


  »Ich bin wahrscheinlich ganz Ihrer Meinung«, erwiderte Jolson.


  »Und wie stehen Sie zu der Tatsache, daß Ihnen ein kleiner grüner Käfer über die Nase kriecht?«


  Jolson fuhr sich über die Nase.


  Geschwaderführer Eberhardt erhob sich. »Ich gehe meistens um diese Zeit ins Bett – wenn niemand etwas dagegen hat.« Er nickte den anderen zu und verließ steifbeinig den Raum.


  »Ich möchte Sie ebenfalls begrüßen«, sagte der dritte alte Mann. Er war groß gewachsen, hager und trug seine weißen Haare sehr kurz. »Bisher habe ich allerdings noch keine Gelegenheit dazu gehabt. Als Landsmann von Ihnen, der ebenfalls von Barnum stammt, ist es mir eine besondere Freude, Sie hier begrüßen zu dürfen. Ich bin Wilson A. S. Kimbrough, der Botschafter von Barnum auf Esperanza. Ich würde mich freuen, wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein könnte, Mister Gabney.«


  Jolson lächelte.


  


  Als sie beide über ein niedriges Hindernis sprangen, sagte Franklin T. Tripp: »Laufen und springen, Mister Gabney – wenn wir das nur mehr täten! Ich bin davon überzeugt, daß viele Leute mich nur deshalb irrtümlich für einen Achtundzwanzigjährigen halten, weil ich so viel laufe und springe.«


  Jolson keuchte. »Aber man muß wohl auch schwitzen, nehme ich an.« Zwölf alte Männer bewegten sich auf der Aschenbahn, die mit Wassergräben und Hürden zu einer Hindernisbahn umgestaltet worden war. Sie trugen alle himmelblaue Trainingsanzüge.


  »Ja, Sie haben natürlich recht, die Perspiration spielt eine wichtige Rolle«, antwortete Tripp, der noch erstaunlich ruhig und gleichmäßig atmete. »Ich bin allein durch regelmäßiges Schwitzen vier Jahre jünger geworden, Mister Gabney.«


  Ein alter Mann, der sich beim Frühstück als Olden Grilse vorgestellt hatte, schrie irgendwo hinter ihnen gellend auf. Tripp lief etwas langsamer. »Grilse hat wieder einmal einen Anfall«, erklärte er Jolson. »Sie laufen jetzt allein weiter, während ich den alten Knaben aus der Bahn schaffe.«


  Jolson lief unauffällig schneller und versuchte Kimbrough einzuholen, der einige hundert Meter Vorsprung hatte. Aber er wurde von Geschwaderführer Eberhardt aufgehalten, der von ihm wissen wollte, wie er zu Thermometern stehe. Da Jolson nicht unhöflich sein wollte, mußte er Eberhardt wohl oder übel antworten; Kimbrough war inzwischen verschwunden.


  Jolson hatte erst nachmittags Gelegenheit Kimbrough zu sprechen, als sie in der Sauna nebeneinander saßen. »Ist der ganze Tag auf diese Weise programmiert?« fragte er den Botschafter.


  »Nach dem Nachmittagsschlaf können wir uns eine Stunde lang selbst beschäftigen«, antwortete der dampfende Kimbrough. »Sie sind nicht zufällig ein begeisterter Bogenschütze, Gabney?«


  »Allerdings, Kimbrough!«


  »Bisher war es immer verdammt schwierig, jemand zu finden, der mit mir auf die Schießbahn hinausgeht. Gestern war ich dort völlig allein.«


  »Tatsächlich?« fragte Jolson interessiert. »Vielleicht leiste ich Ihnen heute nachmittag dabei Gesellschaft. Wir könnten ja wetten, wer öfter ins Schwarze trifft, damit die Sache interessanter wird.«


  »Ausgezeichnet«, stimmte Kimbrough zu.


  


  Dichte Nebelschwaden zogen über die Schießbahn und verdeckten die Strohscheibe. Jolson konnte die drei großen Bäume links von der Bahn im Nebel kaum noch erkennen. Unter seinem himmelblauen Trainingsanzug war der Behälter mit der Wahrheitsdroge mit Heftpflaster auf seiner bloßen Haut befestigt. Jolson steckte den letzten Pfeil in den Köcher zurück und schlug vor: »Wie wär's mit einem kleinen Schluck zum Aufwärmen?«


  Kimbroughs Bogensehne summte; der Pfeil verschwand im Nebel. »Sobald ich den Aufprall gehört habe.«


  Während sie warteten, wurde der Nebel dichter, aber das Geräusch blieb aus. Jolson holte die kleine Flasche aus dem Metallbehälter. »Cognac?«


  »Hmmm«, meinte Botschafter Kimbrough, »ein anständiger Cognac wäre bestimmt nicht zu verachten.« Er nahm die Flasche entgegen, schraubte sie auf und trank daraus. »Und Sie?«


  »Ich nehme den Cognac nur für Freunde mit«, behauptete Jolson und steckte die kleine Flasche wieder ein.


  Kimbrough räusperte sich und legte den nächsten Pfeil auf die Sehne. »Wissen Sie, Gabney«, sagte er und senkte Pfeil und Bogen, »als Junge war ich auf der John Foster Dulles Academy auf Terra. Das muß ich Ihnen einfach erzählen. Wissen Sie, was ich dort getan habe, Gabney? Mit dreizehn Jahren habe ich Norman L. Maston fünf Dollar gegeben, damit er mir einen Aufsatz über Werbemethoden des zwanzigsten Jahrhunderts schrieb.«


  »Wie steht es mit der Gruppe A?« fragte Jolson. Er zog den Botschafter hinter sich her zu den Bäumen.


  »Mit vierzehn Jahren habe ich Estelle Banderman im Geräteraum des Seniorwohnturms ihrer Großmutter mütterlicherseits geküßt. Was halten Sie davon, Gabney?«


  »Gruppe A«, wiederholte Jolson. »Dean Swift. General Moosman. Admiral Rockisle.« Ein leichter Wind ließ die dürren Blätter über ihnen rauschen.


  »Ich sage nur die Wahrheit«, behauptete Kimbrough und starrte Jolson geistesabwesend an. »Ich habe mir damals auf Barafunda tatsächlich den Diktierschreibtisch unter den Nagel gerissen. Bei der Untersuchung habe ich behauptet, nichts davon zu wissen. Das war gelogen, Gabney.«


  »Wissen Sie zufällig, wer die leitenden Männer des Kriegsamts entführt hat, Botschafter?« Jolson zögerte, holte eine Injektionsspritze aus dem Behälter und injizierte Kimbrough ein Wahrheitsserum in den Oberarm.


  »Diese Wahlkampfspenden auf Barnum«, murmelte der leicht schwankende Botschafter. »Ich habe das Geld dazu benützt, ein Sonnenmotel auf Murdstone zu kaufen. Es dreht sich wie ein Karussell, wenn die Sonne scheint. Den Touristen gefällt das. Ich habe nur einen Bruchteil des Geldes für meinen Wahlfeldzug ausgegeben.« Kimbrough trat zurück, bis er sich an den nächsten Baumstamm lehnen konnte.


  »Swift.«


  »Ja«, sagte der Botschafter. »Ich habe die Informationen weitergegeben. Das Angebot war einfach zu verlockend. Ich weiß natürlich, was im Kriegsamt vor sich geht.«


  Jolson trat dichter an ihn heran. Das APS hatte also recht. »Wem haben Sie Auskunft gegeben?«


  »Er lebt am Stadtrand.«


  »Wo?«


  »Esperanza City. Am Stadtrand. Ein junger Mann.«


  »Wie heißt er?«


  »Son Brewster, Jr. Ein bemerkenswerter Künstler. Er ist kaum zwanzig, aber ehrlicher und aufrichtiger als unsere Generation, Gabney. Ich gebe die Informationen an Son Brewster, Jr., weiter.«


  »Warum?«


  Kimbrough atmete geräuschvoll durch den Mund ein und schwankte dabei. »Terra, Gabney.«


  »Ha?«


  »Terra soll das Universum beherrschen. Diese Leute wollen, daß Terra die Oberherrschaft gewinnt.«


  »Ist Brewster der Boß?«


  »Nein. Die Gruppe A. Keine Namen.«


  »Wo ist die Gruppe A zu finden?«


  Kimbrough richtete sich auf und holte tief Luft. »Ich bin keine scharfen Sachen mehr gewöhnt. Puh, das hat mich mitgenommen!«


  »Unsere Freizeit ist beinahe zu Ende«, stellte Jolson fest. »Kommen Sie, wir gehen zurück, Kimbrough.«


  »Ich muß zuerst noch etwas tun«, wehrte der Botschafter ab.


  »Was denn?«


  »Ich möchte nachsehen, ob der Pfeil vielleicht doch das Ziel getroffen hat.« Er verschwand grinsend im Nebel.


  


  Nat Hockering rollte die Trockenhaube durch die kleine graue Kabine. »Leibesübungen sind kein Allheilmittel, Mister Gabney. Das gilt auch für Diätvorschriften. Wirklich verjüngen kann man Menschen nur mit Hilfe kosmetischer Tricks.«


  Jolson lag ausgestreckt in einem Sessel, der ihn an einen Zahnarztstuhl erinnerte; sein Kopf ragte über ein Waschbecken. »Wieviel kostet mich das wieder, Hockering?«


  »Lassen Sie sich nicht durch meine mürrische Art von gestern abend aus der Ruhe bringen, Mister Gabney. Bei Tageslicht und am frühen Abend bin ich ganz umgänglich.« Er massierte Shampoo in Jolsons spärliches weißes Haar und drückte seinen Kopf dabei noch weiter zurück.


  »Das Zeug brennt nicht schlecht«, stellte Jolson fest.


  Hockering legte eine Hand leicht auf Jolsons Kehle und fuhr fort: »Lassen Sie mich nur noch etwas sagen.«


  »Ja?«


  »Fingerabdrücke.«


  Jolsons Magennerven verkrampften sich. »Oh?«


  »Das war Ihr großer Fehler. Sie haben andere Fingerabdrücke als der echte Leonard F. Gabney.« Seine kräftigen Finger schlossen sich um Jolsons Kehle. »Wir haben einen Mann im APS, der interessante Papiere aus dem Müllschlucker holt bevor sie im Verbrennungsofen landen. Von ihm haben wir erfahren, daß ein Mann des Chamäleonkorps eingesetzt werden sollte, um die Entführungen aufzuklären. Wir haben schon auf Sie gewartet.«


  »Ist Tripp auch daran beteiligt?« keuchte Jolson.


  »Natürlich – und der alte Kimbrough.« Hockering drückte fester zu. »Ich erwürge Sie jetzt, Sie falscher Mister Gabney. Dann versenke ich Sie in unser Schlammbecken. Das fördert das Aussehen.«


  Jolson konzentrierte sich. Sein Hals wurde etwa fünfzehn Zentimeter länger und entsprechend dünner, so daß Hockerings Hände keinen Widerstand mehr fanden. Dann verlängerte er seine Finger und stieß sie dem Dicken in die Augen.


  Die Vorteile der Ausbildung im Chamäleonkorps machten sich jetzt bemerkbar. Jolson schrumpfte dreißig Zentimeter zusammen und glitt aus dem Sessel. Er stolperte gegen die Trockenhaube, drehte den Ständer um und schlug Hockering den schweren Fuß auf den Kopf. Hockerings Kinn krachte gegen den Beckenrand; der Mann sank zu Boden und blieb bewegungslos liegen.


  Jolson rannte in seinem himmelblauen Trainingsanzug in den Korridor hinaus und mischte sich unter die anderen Gäste. Er erreichte den nächsten Ausgang, verließ das Hauptgebäude und machte sich auf den Weg zum Landeplatz. Dort würde hoffentlich ein Aircar liegen.


  Jemand rief ihm eine vertraute Zahlenreihe zu. Aus dem Abendhimmel sank ein Aircar herab. Vor Jolsons Gesicht baumelte eine Strickleiter.


  »Wer ist das?« rief Jolson hinauf.


  »Ich – Jennifer Hark. Los, kommen Sie endlich!«


  »Verdammt noch mal«, murmelte Jolson vor sich hin, während er nach oben kletterte. Als er in der kleinen Kabine angelangt war, sagte er wütend: »Ich habe Ihnen doch verboten, sich in diesen Fall einzumischen!«


  »Sie haben sie gedrückt.«


  »Was?« Er setzte sich auf den freien Platz neben Jennifer.


  »Die Aprikose, die dann ein Warnsignal aussendet«, erklärte sie ihm und ließ den Aircar langsam steigen. Nepenthe blieb unter ihnen zurück. »Wir haben das Signal vor ungefähr drei Stunden empfangen. Ich bin gleich gestartet, um Sie hier herauszuholen.«


  Jolson fragte nicht erst, wie sie das hätte anstellen wollen. »Ich habe das Ding nie angefaßt«, stellte er fest. »Wahrscheinlich ist mein Gepäck heute nachmittag durchsucht worden. Dabei muß jemand sich für die Aprikose interessiert haben.«


  Jennifer grinste, was ihre Backenknochen noch mehr hervortreten ließ. »Aber Sie haben das Ding immerhin bei sich behalten.«


  »Ich hatte keine Gelegenheit, die Aprikose unauffällig zu beseitigen.«


  »Haben Sie Botschafter Kimbrough ausquetschen können?«


  Sie flogen hoch über den buntbeleuchteten Friedhöfen nach Esperanza City zurück. »Klar«, antwortete Jolson. Er erzählte Jennifer von Tripp und Hockering und berichtete, was der Botschafter unter Einfluß des Wahrheitsserums verraten hatte.


  »Ich habe Ihnen eine Anweisung von Direktor Mickens zu übermitteln. Sie sollen die Spuren, die Sie aufgenommen haben, bis an ihr logisches Ende verfolgen und dabei notfalls auch andere Identitäten annehmen.«


  »Ja, ich weiß«, wehrte Jolson ab. »Das tue ich ohnehin immer. Lassen Sie das APS Nepenthe überwachen, falls Tripp und Hockering verschwinden wollen, was ich für wahrscheinlich halte. Aber ich möchte nicht, daß sie festgenommen werden, bevor wir mehr über diese Gruppe A wissen.«


  »Zwei unserer Leute haben sich in einem Grabmal oberhalb von Nepenthe versteckt, wo sie von Sandwiches leben und alles beobachten«, erklärte Jennifer. Sie schaltete ihr Funkgerät ein. »Ich benachrichtige sie gleich.«


  Jolson hockte mit geschlossenen Augen auf seinem Platz, während Jennifer das Funkgespräch führte. Dann forderte er sie auf: »Am besten setzen Sie mich gleich am Stadtrand ab.«


  »Um dort nicht aufzufallen, müßten Sie viel jünger sein«, stellte sie fest. »Außerdem wissen Sie nicht, wie Sie dort auftreten müssen.«


  »Ich passe mich eben den Verhältnissen an«, behauptete Jolson. Er verbarg das Gesicht in den Händen, atmete tief ein und wurde zwanzig. »Genügt das vorläufig?«


  Jennifer betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Daran muß ich mich erst gewöhnen. Hmmm ... die Haare sind zu kurz. Sie müßten außerdem links gescheitelt sein. Schon besser! Aber wollen Sie in diesem Trainingsanzug herumlaufen?«


  »Wenn Sie mir etwas Geld leihen, kann ich mir irgendwo passende Kleidungsstücke beschaffen.«


  »Bekomme ich Sie jemals als Sie selbst zu sehen?« wollte Jennifer wissen. »Als Ben Jolson?«


  Jolson betrachtete die bunten Lichter unter ihnen. »Später«, sagte er.


  


  Die beiden elektrischen Klaviere stießen auf der rautenförmigen Tanzfläche zusammen, und das Pedal des orangeroten flog durch den Raum und traf die alte Frau, die Halluzinationen verkaufte. Die Alte stolperte rückwärts und setzte sich in ihren Schubkarren. Die anderen drei Klaviere rasten kreuz und quer durch den niedrigen Kellerraum und spielten dabei verschiedene Melodien. Jolson bestellte noch ein Antihistamin und beobachtete das Mädchen, das die Pedale eines von der Decke herabhängenden Fahrrads trat.


  »Segne dich, Freund«, sagte ein Mann mit Priesterkragen. Er stützte sich auf einen Stuhl an Jolsons Tisch. »Du bist mir hier noch nie aufgefallen. Wohl neu, was?«


  »Verschwinde, Dampfplauderer«, forderte Jolson ihn auf und benützte dabei einen Ausdruck, den er in den zwei Tagen am Stadtrand aufgeschnappt hatte.


  »Ja, ich bin ein Mann Gottes«, gab der andere zu. Er war klein, kräftig gebaut und hatte ein imposantes Doppelkinn. »Ich würde dir gern Gesellschaft leisten und mich mit dir unterhalten.«


  »Quatsch mir nicht die Ohren voll!«


  »Ich heiße Reverend Cockspur«, stellte der Reverend sich vor. Er nahm auf dem freien Stuhl Platz und wischte sich etwas Rührei von seinem abgeschabten Jackenärmel. »Das ist ein hübscher Benjamin, den du da trägst.«


  »Ich habe ihn abgestaubt«, erklärte Jolson.


  Rev Cockspur lächelte und massierte sich seinen dicken Nacken. »Wir haben alle unsere Schwächen, mein Junge.«


  »Welche hast du, Rev?«


  »Ich bestelle mir lieber erst einen Bingo.«


  »Aber nicht auf meine Rechnung!«


  Der Reverend machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich brauche hier nichts zu bezahlen.« Er winkte die verchromte Kellnerin heran.


  Als sein Drink vor ihm stand, fragte der Reverend: »Du hast vermutlich keine Lust, dich bekehren zu lassen?«


  Jolson schüttelte den Kopf, daß die langen Haare flogen. »Ist das dein Ernst?«


  »Deshalb bin ich eigentlich hier«, antwortete Rev Cockspur und kippte den grünlichen Drink. »Ich bin vor drei Jahren nach Esperanza gekommen. Meine Sekte hat mich hierher geschickt, um die jungen Leute am Stadtrand bekehren zu lassen. Ich sollte sie heimführen.« Er bestellte den nächsten Drink, rieb sich die Nase und schüttelte den Kopf. »Ich wollte, ich hätte einen Balsam. Dann könnte ich endlich wieder einen Trip unternehmen.«


  »Bist du süchtig?«


  Der Reverend starrte in sein Glas. »Zuerst war ich der Überzeugung, die jungen Leute würden mich nicht als ihresgleichen akzeptieren, bevor ich ihren Dialekt beherrschte. Deshalb habe ich mir ihren Slang angewöhnt. Danach habe ich mich bemüht, wie sie zu trinken, weil das bewirkte, daß wir einander näherkamen. Um den jungen Leuten wirklich näherzukommen, habe ich mir schließlich auch ihre Rauschgifte angewöhnt. Jetzt bin ich endlich in der Lage, richtig mit ihnen zu sprechen – aber ich bin auch ein Trinker, nehme Rauschgifte und andere Drogen und hause mit zwei nymphomanen Albinomädchen in einem Getto hier in der Nähe.«


  Jolson schob die Antihistaminpille in die linke Backentasche. »Das ist allerdings ein gewisser Abstieg, Rev.«


  »Aber immerhin habe ich dabei wertvolle Erfahrungen sammeln können«, behauptete Rev Cockspur. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Da kommt endlich der alte Son persönlich.«


  Die Perlenschnüre am Eingang wurden von einem jungen Mann geteilt, der sein weißes Haar in Zöpfen mit scharlachroten Schleifen trug. Er war elegant in einen enganliegenden Anzug aus Silberlamé gekleidet, zu dem nur die Wildlederstiefel nicht recht paßten. Der junge Mann hatte eine Mandoline auf dem Rücken und trug einen Verstärker in der linken Hand.


  »Son Brewster?« fragte Jolson.


  »Selbstverständlich«, antwortete Rev Cockspur. »Wer spielt sonst Mandoline?«


  »Verdammter Mist!« sagte Son Brewster, Jr., wütend, stellte den Verstärker auf die Treppe und zog seine Mandoline nach vorn.


  »Jetzt kommt gleich ein Protestsong«, flüsterte der Reverend.


  Die elektrischen Klaviere stellten sich in einer Reihe auf, und Son begann an den Saiten seiner Mandoline zu zupfen. »Ich war vorhin bei einem Friseur auf der anderen Straßenseite, um mir die Haare schneiden zu lassen«, sang er mit heiserer Stimme. »Und dem Friseur ist ein heißes Handtuch auf meinen verdammten Nacken gefallen. Was habt ihr geldgierigen Ausbeuter aus diesem Universum gemacht, wenn einem solche Dinge passieren können?«


  »Köstlich«, murmelte Rev Cockspur.


  »Warum reimt sich sein Song nicht?«


  Der Reverend beugte sich nach vorn. »Das ist eine merkwürdige Frage.«


  Son kam an ihren Tisch. »Hallo, Rev. Brauchst du wieder Stoff?«


  »Ich könnte welchen brauchen, Son.«


  »Mach die Händchen auf, dann bekommst du gleich ein paar Lappen, Rev.« Son drückte ihm einige Geldscheine in die Hand. »Wer ist der Sam?«


  »Ein Freund von mir.« Der Reverend stopfte sich das Geld in die Tasche.


  »Ich bin Will Roxbury«, sagte Jolson. »Du?«


  »Son Brewster, Junior«, antwortete der junge Mann. Er kniff die Augen zusammen. »Du bist hier wohl neu?«


  »Stimmt.«


  »Spielst du Zenit mit mir?«


  Jolson zuckte mit den Schultern. »Cans oder Dews? Wie viele?«


  »Mindestens zehn Dews«, antwortete Son. Er nahm seine Mandoline ab. »Paß auf, Rev.« Zu den jungen Leuten in seiner Nähe sagte er: »Der Sam mit dem Spitzenhemd und ich spielen jetzt schnell eine Partie Zenits.«


  Das Mädchen auf dem silbernen Fahrrad hörte zu strampeln auf, und ein rothaariger junger Mann sagte laut: »Mach ihn fertig, Son!«


  Zenits waren quadratische Karten mit Abbildungen der größten Friedhöfe. Man warf sie aus zwei Meter Entfernung gegen eine Wand, und wessen Karte der Wand am nächsten liegenblieb, hatte gewonnen. Schon nach einer halben Stunde war Jolson um achtzig Dollar reicher. »Genug?« fragte er Son.


  Son zupfte an einem seiner Zöpfe und nickte langsam. Er ließ sich die Karten von Jolson geben, ging zu seiner Mandoline zurück und setzte sich an den Tisch zu Rev Cockspur. Dann begann er zu singen: »Als ich heute morgen in der Informationsbibliothek für Barnum war, haben sie mir gesagt, mein Buch sei schon drei Tage überfällig. Was ist unser verdammtes Universum wert, wenn einem das passieren kann?« Er gab dem Reverend die Mandoline zurück und wandte sich an Jolson, der an einem elektrischen Klavier lehnte. »Hast du für heute abend schon was vor?«


  »Nein«, antwortete Jolson. »Warum?«


  »Weißt du, wo das Rosa Veilchen ist?«


  »Klar.«


  »Wir treffen uns dort nach dem Abendessen und trinken einen Schluck Bingo miteinander. Okay?«


  Jolson wandte sich ab. »Vielleicht«, sagte er, als er zum Ausgang ging.


  Auf der Straße prallte er mit einer alten Frau zusammen, die gebrauchte Kränze verkaufte. »Falls Sie einen Toten namens Axminster kennen, kann ich Ihnen ein besonders günstiges Angebot machen«, behauptete die Alte.


  Jolson hielt sie am Arm fest und zog sie hinter sich her in eine dunkle Ecke. »Make-up allein genügt nie, Jennifer. Hören Sie endlich auf, mich zu beschatten.«


  »Sie müssen immer erst die Zahlenreihe aufsagen, bevor Sie meinen Namen nennen.«


  »Warum? Ich weiß doch, daß Sie unter dieser miesen Tarnung stecken. Verschwinden Sie jetzt! Sehen Sie zu, daß Sie die Botschaft erreichen, bevor Brewster und die übrigen Angehörigen der Gruppe A über Sie herfallen.«


  »Tripp, Hockering und der Botschafter halten sich jetzt auch irgendwo am Stadtrand versteckt.«


  »Um so mehr Grund, schleunigst zu verschwinden.«


  »Haben Sie schon Fortschritte erzielt?«


  »Vielleicht«, antwortete Jolson ausweichend. Ein Touristenbus landete auf der Straße, und er wartete, bis die Türen geöffnet wurden. »Mischen Sie sich unter die Besucher«, wies er Jennifer an. »Schnell!«


  »Ihr CK-Leute seid so schrecklich unabhängig«, seufzte sie und gab ihm eine Nelke. »Woran haben Sie mich überhaupt erkannt?«


  »Sie haben hübsche Backenknochen, die sich nicht mit weißem Puder verdecken lassen.« Er lehnte die Blume ab und ging davon.


  Zwei Touristen riefen ihm nach, er solle stehenbleiben und sich fotografieren lassen, aber Jolson ging weiter.


  


  Son Brewster, Jr., lehnte sich in die Nische zurück und sagte zufrieden: »Keine üble Kneipe, was Kneipen betrifft, was?«


  Jolson warf einen Blick auf die etwa zwanzig jungen Gäste, die sich in dem holzgetäfelten Raum aufhielten. »Nicht übel«, stimmte er zu.


  »Hier kommt eine Puppe, die ich kenne«, stellte Son fest und blinzelte einem schwarzhaarigen Mädchen zu, das an ihren Tisch kam.


  »Wer ist der Sam?« fragte das Mädchen und setzte sich auf den Tisch.


  »Er will hier draußen ein eigenes Geschäft aufziehen«, erklärte Son.


  »Tanzen wir?« Das Mädchen schlang Jolson einen bloßen Arm um den Nacken. »Wo kommst du her, Kleiner?«


  »Tarragon«, antwortete Jolson.


  »Prima! Ich kenne alle Tänze von dort.«


  Jolson kannte sie nicht. Deshalb bewegten sie sich etwas unbeholfen über die herzförmige Tanzfläche.


  Son Brewster war nicht mehr in der Nische, als sie zurückkamen. »Ich muß jetzt in die Venus und etwas Kies verdienen. Wiederseh'n, Will.«


  »Jetzt treten meine Freunde auf.« Son hatte sich wieder an seinen Platz gesetzt und zeigte auf die schwarze Plattform an der Rückseite des Raums. Dort hatten vier weißhaarige junge Männer das Damenquartett abgelöst. Die Musiker trugen golddurchwirkte Anzüge, Wildlederstiefel und scharlachrote Schleifen in ihren Zöpfen.


  »Sie nennen sich die Ford Foundation. Meistens singen sie mein Zeug – Protestsongs und so weiter.«


  »Vor zwei Wochen war ich in einer Caféteria und habe ein Ragout bestellt«, sang das Quartett. »Aber sie haben mir gesagt, es gäbe kein Ragout mehr. Was soll aus unserem verdammten Universum werden, wenn man sich das gefallen lassen muß?«


  Die Zuhörer klatschten Beifall. Aber etwa zehn von ihnen standen auf und verließen unauffällig den Raum.


  Nach dem zweiten Protestsong waren nur noch zwei Venusianer im Rosa Veilchen. Als sie endlich gingen, nickte Son Brewster den Musikern zu.


  Die jungen Männer ließen ihre Instrumente fallen und stürmten heran. Sie umringten die Nische und zogen ihre Messer.


  »Du bist ein Schwindler, Will.« Son war inzwischen aufgestanden. »Tripp hat mich vor einem CK-Mann gewarnt. Deshalb habe ich alle Fremden unauffällig getestet. Du hast Zenits mit falschen Spielregeln gespielt, ohne etwas dagegen einzuwenden. Du hast mit Mimi getanzt, ohne eine Ahnung zu haben, wie die Leute auf Tarragon, deinem angeblichen Heimatplaneten, tanzen. Und du beherrschst nicht einmal unseren Slang perfekt.«


  Jolson sprang auf die Bank, auf der er bisher gesessen hatte. Er machte einen Salto rückwärts in die nächste Nische.


  »Macht ihn fertig!« brüllte Son.


  Jolson rannte über die Tanzfläche und kletterte auf die Plattform. Er hörte die Ford Foundation hinter sich herankommen, griff nach einem Cello mit Innenbeleuchtung und schlug es dem ersten jungen Mann über den Kopf.


  »Der Kerl wollte uns hereinlegen«, sagte Son von der Nische aus.


  Der zweite junge Mann schlug nach Jolson und verfehlte ihn. Jolson sprang zu Boden, schrumpfte dabei zusammen und traf den Musiker mit beiden Fäusten an einer empfindlichen Stelle. Der Angreifer brach zusammen.


  Die beiden anderen jungen Männer griffen Jolson gemeinsam an. Jolson streckte seinen linken Arm aus und wickelte ihn zweimal um den Hals eines der beiden Musiker. Dann zog er den Arm rasch wieder an sich; der junge Mann rotierte wie ein Kreisel und prallte heftig mit seinem Partner zusammen. Während die beiden sich benommen vom Boden aufzurappeln versuchten, nahm Jolson wieder seine normale Größe an und setzte sie nacheinander mit einem Tritt an den Kopf außer Gefecht. Dann sprang er über sie hinweg und behandelte die ersten Angreifer auf gleiche Weise. Schließlich strich Jolson sich die Haare aus dem Gesicht und drehte sich nach Son Brewster um.


  »Ich protestiere«, sagte Son, »aber ich kämpfe nicht.«


  Jolson blieb, wo er war, streckte einen Arm aus und zog den jungen Mann zu sich heran. »Erzähl mir von der Gruppe A, Son.«


  »Nein.«


  Jolson schlang seinen Arm fester um den Hals des anderen. »Los, fang schon an!«


  »Vorsichtig! Sie haben dein Mädchen erwischt.«


  »Was?«


  »Das Mädchen mit den komischen Backenknochen. Jennifer Hark. Wir haben gemerkt, daß die Kleine hinter dir herläuft.«


  »Wo ist sie?«


  »Nein.«


  »Muß ich deutlicher werden?«


  »Aua! Unterwegs zur Insel.«


  »Zu welcher Insel?«


  »Jenseits der Friedhöfe. Fünfhundert Kilometer von hier. Wo die Tiefgekühlten aufbewahrt werden. Die Insel.«


  »Wer bewacht sie dort?«


  »Sei lieber vorsichtig, Sam. Sie ist vor über einer Stunde eingefroren worden, und wenn du jetzt eine falsche Bewegung machst, bekommst du sie nie mehr lebend zu sehen.«


  Jolson hätte den jungen Mann am liebsten erwürgt.


  Aber er beherrschte sich und ließ ihn wieder Atem holen. »Wer hat sie dorthin gebracht?«


  »Einige Mitglieder der Gruppe A – in einem alten Leichenwagen. Normale Aircars dürfen die Hauptfriedhöfe nicht überfliegen, weil das Touristengeschäft darunter leiden könnte. Sie kommt wahrscheinlich gegen Mitternacht dort an.«


  »Was hast du mit den Entführungen zu tun?«


  »Sobald die Entführer ihren Mann geschnappt haben, stelle ich ihnen ein Transportmittel zur Verfügung. Wir arbeiten mit einigen Bestattungsunternehmen am Stadtrand zusammen. Ihre Wagen liefern die eingefrorenen Leute auf der Insel ab.«


  »Und wer ist auf der Insel?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Doch, das kannst du!«


  »Mist«, sagte Son und versuchte zu schlucken. »Er heißt Purviance. Maxwell Purviance. Und er will erreichen, daß Terra das Universum beherrscht.«


  »Will er also Frieden?«


  »Keine Ahnung. Das weiß ich nicht. Aua! Das weiß ich wirklich nicht!«


  Jolson versetzte ihm mit seiner freien Hand einen Handkantenschlag, und der junge Mann sank zusammen. Der Metallbehälter, den Jolson ständig mit sich herumschleppte, enthielt auch ein wirksames Betäubungsmittel. Er nahm sich die Zeit, allen fünf jungen Männern eine Spritze zu geben. Dann schleppte er sie in den kleinen Lagerraum hinter der Plattform. Auf diese Weise hatte er zumindest einige Stunden Vorsprung.


  Eine gute halbe Stunde später saß er in einem Bus, der zu einer Rundfahrt durch die bekanntesten Friedhöfe startete.


  


  Grabsteine blinkten rot und gelb und grün vor den Busfenstern. Sie fuhren eben durch einen der wohlhabenderen Friedhöfe, der vor einem halben Jahrhundert angelegt worden war, als Grabmäler mit Reiterstandbildern modern gewesen waren. Zu beiden Seiten der dunklen Schnellstraße erstreckten sich endlos lange Reihen farbig beleuchteter Grabmäler, auf denen es geradezu vor Pferden wimmelte.


  Die dicke Frau neben Jolson schluchzte ergriffen in ihr Taschentuch. »Besuchen Sie das Grab eines nahen Verwandten?« fragte Jolson, weil er versuchen wollte, sie zu beruhigen.


  »Nein. Ich kenne niemand auf Esperanza.«


  »Mir ist aufgefallen, daß Sie weinen.«


  »Ich habe Pferde so schrecklich gern. Wenn ich die vielen Pferde sehe, kann ich mich nicht mehr beherrschen.«


  Ein kahler Mann, der vor ihnen saß, drehte sich um. »Sind Sie auch in der Touristenklasse unterwegs?« erkundigte er sich.


  »Nein«, antwortete Jolson.


  »Ich mache die Tour ›Drei Wochen auf drei Planeten‹«, erwiderte die Dicke und wischte sich Tränen aus den Augen.


  »Ich heiße Löwenkopf«, stellte sich der Mann vor. Die Lichter von draußen färbten seinen Kopf grün, gelb und rot. »Ich reise jedes Jahr um diese Zeit, wenn mein Pornographieladen auf Barafunda schlechter geht, in der Touristenklasse nach Esperanza. Diesmal besuche ich Chemiker.«


  »Chemiker?« fragte Jolson, während er überlegte, ob weiter rückwärts ein anderer Platz frei sein könnte.


  »Ich besuche die Gräber berühmter Chemiker. Letztes Jahr war ich auf Schauspieler spezialisiert. Ich habe einen Marmorbrocken von Haselbads Grabmal abgeschlagen. Sie erinnern sich doch bestimmt an Haselbad? Er war als der Mann mit den entzückenden Ohren bekannt. Ein Fernsehstar aus meiner Jugendzeit.«


  »Ich komme vor allem wegen der Blumen«, sagte die dicke Frau. »Blumen und Pferde sind für mich die wichtigsten Dinge im Leben.«


  »Vor einigen Jahren bin ich nur mit der Achterbahn gefahren«, erklärte ihr der Kahlkopf und drehte sich um.


  »Palomino«, flüsterte die Dicke und sah ergriffen nach draußen.


  Nachdem sie am Grab des Unbekannten Saboteurs vorbeigefahren waren, dessen Schild »Durchgehend geöffnet« die Dicke laut vorgelesen hatte, bog der Bus plötzlich von der Straße ab. In einer Sackgasse zwischen zwei Friedhöfen lag ein weitläufiges Landgasthaus. Leuchtbuchstaben verkündeten seinen Namen: Motel zum ewigen Schlaf.


  »Sechs Stunden Pause!« rief der ganz in Schwarz gekleidete Busfahrer.


  Jolson ging nach vorn. »Wie kann ich von hier aus weiterfahren?«


  »Am besten nehmen Sie den Expreß, der ohne Halt durch die Slumfriedhöfe fährt. Aber er kommt hier erst bei Tagesanbruch vorbei. Und eine Stunde später fahren wir bereits weiter.«


  »Verdammt noch mal!« sagte Jolson.


  »Hier gefällt es Ihnen bestimmt«, versicherte ihm der Busfahrer. »Im Motel findet eine ununterbrochene Totenwache statt.«


  Jolson stieg widerstrebend aus.


  


  Jolson saß in der hintersten Ecke des großen Gastraums, wo er das Jammern und Wehklagen von der Kapelle her am wenigsten hörte, und trank dunkles Bier. Er beobachtete einen hageren schwarzhaarigen Mann, der an der Bar lehnte. Dieser Mann war vor einigen Minuten hereingekommen und hatte erwähnt, daß sein Lastwagen voll Blumen draußen auf dem Parkplatz stehe. Falls sich kein anderes Fortbewegungsmittel auftreiben ließ, würde Jolson den Lastwagen klauen und damit weiterfahren.


  Jemand stieß ihn an. Jolson drehte sich nach den Leuten am Nebentisch um, die Fotoapparate, Filmkameras und Tonbandgeräte mit sich herumschleppten. »Ja?« Er sah noch immer wie ein Zwanzigjähriger aus und mußte befürchten, hier draußen Leuten zu begegnen, die etwas gegen Jugendliche hatten.


  »Würden Sie so freundlich sein«, sagte die Blondine, die ihn angestoßen hatte, »die Filmpatrone aufzuheben, die unter Ihren rechten Fuß gerollt ist, junger Mann?«


  Jolson bückte sich und gab ihr den Film zurück. »Sie sind wohl alle Reporter?«


  »Nehmen Sie sich gefälligst zusammen, wenn Sie mit Älteren sprechen!« forderte ihn der dickste der drei Männer auf.


  »Bert kann dieses ewige Wehklagen nicht gut vertragen«, erklärte die Blondine Jolson. Sie war etwa vierzig und durchschnittlich hübsch.


  Ein schlanker Mann in zu eng sitzender Kleidung sagte: »Ich sage Ihnen gern, wer ich bin. Ich bin Floyd Janeway.« Er trank sein Bier aus. »Und ich bin mit einem besonderen Auftrag hier. Ein Auftrag der Art, die mich berühmt gemacht hat. Sogar sehr berühmt, nicht wahr?«


  »Stimmt«, sagte die Frau. »Schon gut, Floyd.«


  »Verschwinden Sie endlich!« forderte der Dicke Jolson auf.


  Der dritte Mann war mittelgroß und hatte Sommersprossen. Er bestellte eine neue Runde und ließ auch Jolson ein Glas bringen. »Halt die Klappe, Floyd. Trinken Sie ein Bier mit uns, junger Mann, und lassen Sie uns dann in Ruhe.«


  »Warum so diplomatisch?« erkundigte sich der Dicke.


  »Sie haben doch bestimmt schon von mir gehört?« fragte Janeway, als er nach seinem vollen Bierglas griff.


  »Klar«, antwortete Jolson. »Sie sind Journalist und arbeiten hier draußen für Barnum Telcom. Welcher Sensation sind Sie diesmal auf der Spur?«


  »Sie ist größer als ›Janeway bei den Insurgenten auf Barafunda‹. Größer als ›Janeway erklärt die Katastrophe im Hafen von Tarragon‹«.


  »Ruhig, Floyd«, mahnte die Blondine.


  »›Janeway interviewt Purviance.‹ Den Namen kennen Sie nicht, was? Ich habe monatelang alle Hebel in Bewegung gesetzt, um zu diesem Interview zu kommen. Purviance wird bald berühmt sein.«


  »Verschwinden Sie endlich, junger Mann«, forderte der Dicke Jolson auf.


  Janeway trank sein Bier aus. »Schon gut, wir wechseln das Thema, Jerry.« Er wandte sich an Jolson. »Sind Sie ein guter Spieler?«


  »Manchmal.«


  »Wird hier auf Esperanza eigentlich noch Zenits gespielt?«


  Jolson nickte grinsend. »Klar! Soll das eine Herausforderung sein?«


  Janeway stand auf. »Wir können dort drüben neben der Garderobe spielen und Bilderpostkarten benützen.«


  »Einverstanden«, meinte Jolson.


  Als sie nebeneinander her zur Garderobe gingen, erkundigte Jolson sich: »Wann erwartet Purviance Sie, Sir?«


  »Ich fange morgen nachmittag damit an, ihm ein paar Fragen zu stellen. Ich suche ihn allein auf – nur Janeway und sein messerscharfer Verstand. Wir rücken hier gegen Mittag ab. Vormittags bin ich meistens noch wacklig auf den Beinen.«


  Jolson stolperte, hielt sich an Janeway fest, verlängerte seine Finger und zog Janeways Ausweis aus der Tasche des Reporters. »Tut mir leid, ich bin ausgerutscht.«


  »Wenn Sie mich bei Zenits schlagen wollen, müssen Sie aber gelenkiger sein.«


  Jolson stellte sich nochmals unbeholfen, als sie fast eine halbe Stunde lang gespielt hatten. Der Metallbehälter mit den Wahrheitsdrogen rutschte ihm aus der Tasche und blieb vor Janeway liegen. »Aha, wieder ein junger Mann, der einmal Erfahrungen mit Rauschgiften sammeln will«, meinte der Reporter. Er hob den Metallkasten auf und gab ihn Jolson zurück.


  Jolson gewann dreiundsechzig Dollar, obwohl Janeway Zenits nach den richtigen Regeln spielte. Er wünschte seinem Partner eine gute Nacht, ging auf den Parkplatz hinaus und stahl den mit Blumen beladenen Lastwagen. Er hatte Janeways Ausweis und die Fingerabdrücke seiner rechten Hand. Als er auf die zur Insel führende Straße abbog, war er Floyd Janeway – bis zu den Fingerspitzen.


  


  Der See war spiegelglatt und eisblau. In seiner Mitte erhob sich eine grüne Insel, über der weiße Vögel kreisten. Auf der Insel wuchsen Farne, Palmen, Orchideen und andere Dschungelgewächse, die in der klaren Morgenluft deutlich zu erkennen waren. Auf einer leichten Anhöhe stand ein blaßgelbes Gebäude mit dorischen Säulen, das an einen griechischen Tempel erinnern sollte.


  Weiße Schwäne schwammen über den stillen See. Am Bootssteg saß ein kleiner Mann in einen dicken braunen Mantel gehüllt. Er sah sich um, als Jolson herankam.


  »Soll ich wieder eine Ladung Eiszapfen nach drüben fahren?« fragte der Mann.


  »Ich komme wahrscheinlich etwas zu früh«, sagte Jolson. »Ich bin Floyd Janeway.«


  Der kleine Mann hob einen Stein auf, warf ihn ins Wasser und ließ ihn über die Oberfläche tanzen. Der Stein sprang über einen Schwan hinweg. »Wir lagern hier nur tiefgekühlte Leichen ein, Mister.«


  »Floyd Janeway, der Reporter«, wiederholte Jolson. »Melden Sie Purviance, daß ich hier bin.«


  Der Mann fuhr hoch. »Keine Bewegung mehr! Bleiben Sie, wo Sie sind, Mister! Holen Sie ganz langsam Ihren Ausweis aus der Tasche und werfen Sie ihn mir zu. In diesem Augenblick sind drei Laser auf Ihren Hintern gerichtet – ganz zu schweigen noch von den beiden, die Ihren Kopf treffen würden.«


  Jolson warf ihm den Ausweis zu. »Ist das auf Ihrer Hand eine Tätowierung?«


  Der kleine Mann hob seine Hand hoch, damit Jolson sie bewundern konnte, während er selbst den Ausweis studierte. »Ich bin von Kopf bis Fuß tätowiert, Mister. Lauter Bilder von Grabdenkmälern. In meiner Jugend war ich eben etwas morbid veranlagt. Nun, immerhin ist das ein hübsches memento mori. Früher war ich eine richtige Touristenattraktion.«


  »Ich kann mir vorstellen, daß Sie unter einem roten Scheinwerfer großartig aussehen würden.«


  Der kleine Mann kam vorsichtig einige Schritte näher an Jolson heran. »Halten Sie Ihren rechten Daumen hoch, Mister.« Er verglich den Daumenabdruck auf dem Ausweis mit Jolsons Daumen. Eine Taube kam vom Himmel herab und setzte sich auf seine linke Schulter. Der Mann griff mit seiner tätowierten Hand nach ihr und öffnete ihre Brust. Ein kleines Mikrophon kam daraus zum Vorschein. »Er ist wirklich Floyd Janeway. Schickt den Aircar.« Während Jolson neben ihm wartete, sagte der kleine Mann: »Ich dusche jetzt nicht mehr oft. Das deprimiert mich jedesmal – wenn ich mich abseife, verstehen Sie.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Jolson.


  Auf der Insel startete ein roter Aircar, überquerte den See und schwebte dann vor Jolson zu Boden.


  


  Der Schaukelstuhl war mit Adlern übersät. Sie waren überall in das schwarze Holz geschnitzt und kaum voneinander zu unterscheiden, weil Flügel, Krallen und Schnäbel ineinander übergingen. In dem Schaukelstuhl, der sich langsam und rhythmisch bewegte, saß ein hagerer Mann mit grauem Gesicht und schmalen Lippen, der eine Art Overall und einen breitkrempigen Strohhut trug. In seinen kräftigen Fingern hielt er eine Pfeife mit gelbem Kopf. Er war ein großgewachsener Mann, der seine straffe Körperhaltung beibehielt, obwohl er sich jetzt im Schaukelstuhl entspannte. »Verstehen Sie mich bitte richtig, ich will Sie keineswegs beleidigen«, sagte er und zwängte sich die Pfeife zwischen die Zähne. »Aber habe ich recht, wenn ich vermute, daß Sie nicht von Terra stammen?«


  Jolson rückte unbehaglich in seinem Sessel hin und her; er saß Maxwell Purviance gegenüber. Janeway war auf Barnum geboren. »Ja«, sagte er.


  Der kleine Raum erstickte fast in den Stoffmassen, die Purviance hier untergebracht hatte: der Fußboden war von drei Lagen Teppichen bedeckt, an den Wänden schimmerten Seidentapeten, die Fenster verschwanden hinter schweren Samtvorhängen. An der Wand über Purviances Schaukelstuhl verkündete ein kunstvoll gesticktes Wappen den Wahlspruch Terra suprema! »Das merke ich jedesmal sofort«, behauptete Purviance. Er sog prüfend die Luft ein. »Das merkt man gleich.«


  »Vielleicht riechen Sie nur die tote Katze unter Ihrem Schaukelstuhl«, schlug Jolson vor und zeigte darauf.


  »Nein, das ist eine ganz frische Katze«, antwortete Purviance. »Ich lasse sie mein Essen kosten. Offenbar war mein Frühstück vergiftet. Anschläge dieser Art, die sich gegen Einzelpersonen richten, sind immer leichter zu entdecken als die von der Regierung angeordneten Massenvergiftungen. Allein in Leitungswasser lassen sich neunzehn verschiedene Gifte nachweisen. Zehn bewirken, daß Sie tot umfallen, wenn Sie etwas tun, was der Regierung nicht paßt, fünf bringen Sie dazu, dekadent zu leben und unsittlich zu tanzen, und die letzten vier zwingen Sie geradezu dazu, für Kandidaten zu stimmen, die Sozialisten sind. Deshalb trinke ich nie Leitungswasser – ich trinke überhaupt kein Wasser.«


  »Was sonst?«


  Purviance klopfte mit seinem Siegelring an einen Tonkrug, der auf einem Tischchen neben seinem Schaukelstuhl stand. »Apfelwein. Ein erfrischendes Getränk von Terra. Ich esse und trinke nichts, was aus dem Universum stammt, Mister Janeway, sondern beschränke mich auf Lebensmittel und Getränke, die von Terra importiert worden sind. Ihnen ist hoffentlich aufgefallen, daß ich Sie respektvoll mit ›Mister‹ anspreche, obwohl Sie die Aura der Äußeren Planeten um sich verbreiten. In meinen Akten habe ich sämtliche Planeten nach dem Geruch ihrer Bewohner klassifiziert. Die Bewohner der erdnahen Planeten riechen natürlich am angenehmsten.«


  »Terra ist eben unübertrefflich«, stimmte Jolson zu. »Was haben Sie mit dem Rest des Universums vor Mister Purviance?«


  »Vor oder nach meiner Machtübernahme?«


  »Erzählen Sie mir erst von der Zeit davor.«


  Purviance holte einen Grashalm aus der Brusttasche seines Overalls und kaute nachdenklich darauf herum. »Nun, Sir, die Universen sollten ursprünglich von Terra aus beherrscht werden. Leider existierte jedoch eine sogenannte Intelligenzlücke von zwanzigtausend Jahren, die andere Planetensysteme dazu ausnützten, um Terra zu unterjochen. Ich habe mir die Aufgabe gestellt, alle diese Planeten unter einer Regierung zu vereinigen und sie von Terra aus zu beherrschen. Ich bin Anhänger einer starken Zentralregierung, Mister Janeway, und ich glaube, daß sie auf Terra beheimatet sein müßte. Ich bin außerdem gegen jede Art von Einkommensteuer, die meisten Zahnpasten und vor allem Parkuhren.«


  »Ich hatte den Eindruck«, sagte Jolson, während er den Anführer der Gruppe A beobachtete, »Sie seien ein Pazifist, der zukünftige Kriege verhindert sehen wolle.«


  »Richtig, ich bin daran interessiert, Kriege zu verhindern, die ich nicht selbst anfange«, stimmte Purviance zu. Er strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich erzähle Ihnen jetzt etwas ganz im Vertrauen, Mister Janeway. Ich werbe gerade eine größere Anzahl von Militärberatern an. Und ich habe einen prominenten Modeschöpfer aus Paris, einer Stadt auf Terra, hierher teleportieren lassen, damit er eine Uniform für die Gruppe A entwirft. Das war übrigens gar nicht leicht, weil ich meinen Leuten gesagt habe, sie dürften mir keinen Kerl bringen, der andersherum veranlagt ist. Ich wollte einen echten kernigen Mann als Modeschöpfer.«


  »Haben Ihre Leute einen gefunden?«


  »Ja – aber er stammt nicht aus Paris, wenn ich ganz ehrlich sein soll. Er kommt aus Nebraska. Er war auf Urlaub in Paris, als wir ihn uns geschnappt haben. Sie müßten sich einmal ansehen, was er mit Epauletten fertigbringt.«


  »Wie viele Leute leben hier bei Ihnen?«


  Purviance griff geistesabwesend nach der toten Katze und streichelte sie. »Ich würde gern einen Schluck Apfelwein trinken, aber jemand müßte ihn vorher kosten. Sie hätten wohl keine Lust, mir diesen kleinen Gefallen ...?«


  »Nein«, antwortete Jolson. »Aber wir waren eben bei Militärberatern und Modeschöpfern.«


  »Richtig«, stimmte Purviance zu. »Ich habe sie hier. Ich habe sie auf Eis gelegt.«


  »Eingefroren?«


  »Damit tarne ich mich. Ich habe die Insel mit ihren praktischen Einrichtungen von meinem verstorbenen Vater geerbt. Er liegt auch auf Eis, aber er ist tot und eigentlich nicht mehr zu gebrauchen. Ein kleines Schild bezeichnet ihn als Unseren Gründer. Ich möchte Ihnen noch etwas ganz im Vertrauen mitteilen, Mister Janeway: Ich kann Tote eigentlich nicht ausstehen. Nicht einmal die Eingefrorenen sind mir sympathisch. Schon bei dem Gedanken an sie läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Aber wir müssen noch immer sparen, und ich brauche hier keine Miete zu bezahlen und kann sogar bescheidene Gewinne erzielen, wenn mir nach Abzug der Steuern noch etwas übrigbleibt. Aber wenn ich manchmal frühmorgens die Bettdecke zur Seite werfe und aus den Federn springe, sage ich mir doch: ›Maxwell, so weit das Auge reicht, bist du von den Toten und Halbtoten umgeben.‹ Das nimmt einen ziemlich mit, Mister Janeway.«


  Jolson rieb sich nachdenklich das Kinn seines Janeway-Gesichts. »Könnte ich Ihren Betrieb hier besichtigen?«


  »Zumindest den Teil, der nicht streng geheim und deshalb für Besucher gesperrt ist«, antwortete Purviance, während er sich aus seinem schwarzen Schaukelstuhl stemmte. »Denken Sie aber daran, daß Sie ständig beobachtet werden. Eine einzige falsche Bewegung kann dazu führen, daß Sie desintegriert werden.«


  »Wie viele Mitglieder der Gruppe A sind ständig hier?«


  Purviance ging zur Tür. »Diese Zahl ist geheim, Mister Janeway. Aber ich kann Ihnen etwas verraten: es sind viele.« Er trat in den eisigen Korridor hinaus, und Jolson folgte ihm.


  


  Der Tiefkühlraum war kalt und zu Jolsons Überraschung mit dreidimensionalen Wandgemälden geschmückt. Aus Purviances Mund stiegen Dampfwolken auf, als er dem Besucher erklärte: »Mein Vater ist auf die Idee mit den Wänden gekommen. Die Räume unterscheiden sich eigentlich nur durch ihre Wandgemälde; die technische Einrichtung ist überall gleich. Dies hier ist der Schäfchenraum: Lämmer, Wiesen und Schäferinnen. Wir haben außerdem einen Wüstenraum und zwei mit Dschungelmotiven; in einem weiteren sind berühmte Szenen aus der Geschichte von Terra dargestellt, der nächste zeigt berühmte Männer von Terra, und der letzte ist ausgestorbenen Tieren vorbehalten – insgesamt also sieben Räume mit verschiedenen Motiven.«


  »Warum?«


  »Vermutlich wollte mein Vater dadurch eine heitere Note ins Spiel bringen. Er hat es mir nie verraten.« Purviance berührte die massive Tür einer Kühlkammer. »Wenn die Wände alle weiß wären, hätte man wahrscheinlich das Gefühl, zusammengeschrumpft zu sein und sein Leben im Innern eines Kühlschranks zu verbringen.«


  Jolson sah sich in dem großen Raum um. »Wo sind die Kerle, die mich unaufhörlich bewachen, um mich abzuknallen, falls ich eine einzige falsche Bewegung mache?«


  »Oh, sie sind natürlich nicht zu sehen. Sie sind zu gut getarnt.« Purviances Finger trommelten einen Marsch auf der kleinen Tür. »Hier drin liegt ein berühmter Bocciaspieler. Aber er muß noch eine Weile warten.«


  Jolson näherte sich langsam dem Anführer der Gruppe A. »Wie lange noch?«


  »Wir haben den Auftrag, ihn zu Beginn des nächsten Jahrhunderts aufzutauen«, erklärte Purviance. »Wenn die Bocciasaison anfängt.«


  Jolson sprang, machte sich ganz dünn und zwängte sich hinter Purviance, der dicht an einer Wand stand. Er schlang ihm einen Arm um den Hals und riß ihn herum, so daß Purviances Körper ihm Deckung bot. Er hatte gewartet, bis sie sich in der Nähe einer Ecke ohne Türen befanden; jetzt riß er Purviance in diese Ecke und veränderte gleichzeitig seinen eigenen Körper, so daß kein Teil über die Umrisse des anderen hinausragte. »Ich bin hier, um Jennifer Hark und die entführten Männer des Kriegsamts zu holen. Lassen Sie sie auftauen und hierher bringen, sonst erdrossle ich Sie.«


  »Für einen Journalisten haben Sie recht eigenartige Methoden, Mister Janeway«, antwortete der Anführer der Gruppe A. »Lassen Sie mich sofort los, sonst werden Sie zu Staub zerstrahlt.«


  »Gemeinsam mit Ihnen.«


  »Allerdings.«


  Jolson drückte fester zu. »Los, wie lange soll ich noch warten? Das Mädchen und die anderen. Befehlen Sie Ihren Männern, schnell hereinzukommen und ihre Waffen abzuliefern.«


  »Allen meinen Männern?«


  »Wir können mit denen anfangen, die sich hier irgendwo verborgen halten.«


  »Wer hat Sie hierher geschickt? Das Amt für Politische Spionage? Das Chamäleonkorps? Oder ...« Jolson drückte noch fester zu. »Los, wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  Die gelbe Pfeife zerschellte auf dem Steinfußboden, als Purviance leicht nach Atem zu ringen begann. »Ich könnte meinen Leuten befehlen, uns beide zu erschießen.«


  »Denken Sie lieber daran, daß Sie etwas gegen den Tod haben.«


  Purviance hustete. »Vielleicht müßte ich Ihnen etwas erklären ...«


  »Lassen Sie Ihre Leute hereinkommen! Schnell!«


  »Kommen Sie herein, Rackstraw.«


  Auf der anderen Seite des Raums öffnete sich die Tür einer Kühlkammer, und der kleine Mann, dessen Tätowierungen Jolson schon am Bootssteg bewundert hatte, kam mit einem Strahler in der Hand vorsichtig herein. »Tyler nimmt gerade ein Bad«, sagte er entschuldigend.


  »Wer ist Tyler?« wollte Jolson wissen.


  »Er hat Sie im Aircar auf die Insel gebracht«, antwortete Purviance und versuchte den Kopf zu senken. »Er ist mein anderer Mann.«


  »Ihr anderer Mann?«


  »Wir bemühen uns sozusagen, hier mit möglichst wenig Personal auszukommen. Nur Rackstraw, Tyler, ich und Mrs. Nash, die für uns kocht und putzt.«


  »Wollen Sie mich für dumm verkaufen, Purviance? Die Gruppe A besteht doch nicht nur aus vier Leuten!«


  »Natürlich nicht«, gab Purviance zu. »Sie hat beträchtlich mehr Mitglieder, aber die wenigsten leben hier. Das große Problem entsteht dadurch, daß ich das bißchen Geld, das ich mit meinem Tiefkühlunternehmen verdiene, gleich wieder ausgeben muß, um Entführer und Mörder zu besolden oder Polizisten zu bestechen. Und die Schmiergelder für Politiker aller Schattierungen! Ich habe einfach nicht die Mittel, ein großes stehendes Heer zu unterhalten. Aber das kommt alles noch! Ich weiß genau, daß keine Schwierigkeiten mehr zu erwarten sind, sobald ich sämtliche Militärexperten dieses Systems und aller anderen Systeme in meinen Kühlkammern versammelt habe. Dann verfüge ich über eine so gewaltige Kriegsmaschine und kämpfe für eine so gerechte Sache, daß Tausende von Menschen zu meinen Fahnen eilen werden. Gleichzeitig fließt dann auch Geld in Strömen in meine Kriegskasse.«


  »Und wie lange soll das alles dauern?« fragte Jolson.


  »Zeit spielt keine Rolle«, erklärte Purviance. »Ich kann mich immer auf Eis legen lassen, während meine Anhänger sich mit solchen Details befassen.«


  »Dann sind Sie also keine ernst zu nehmende Gefahr«, stellte Jolson fest. »Sie sind kein Pazifist. Sie sind nur ein Spinner.«


  »Ich habe nicht die Absicht, mich auf eine Diskussion mit Ihnen einzulassen, obwohl ich Ihre Behauptung leicht widerlegen könnte. Aber es ist schwierig, vernünftig zu diskutieren, während man erdrosselt wird.«


  »Rackstraw«, befahl Jolson dem kleinen Mann, »geben Sie mir den Strahler und fangen Sie dann an, die Gefangenen wiederzubeleben.«


  »Meinetwegen«, antwortete Rackstraw. »Ich komme mir zwar wie ein Verräter an der Gruppe A vor, aber das entspricht meiner morbiden Art.« Er gab Jolson die Waffe und verschwand.


  »Das dauert mindestens eine Stunde«, stellte Purviance fest. »Können wir uns nicht gemütlich in unsere Schaukelstühle setzen?«


  Jolson ließ ihn los und bedrohte ihn mit dem erbeuteten Strahler. »Setzen Sie sich auf den Boden. Wir warten hier.«


  Purviance setzte sich.


  


  Der Sand war weiß. Das Meer schäumte grün. Jennifer Hark lächelte Jolson zu. »Siehst du? Weder Friedhöfe noch Städte – nicht einmal Leute.«


  Jolson ging barfuß ans Wasser. »Dieser verdammte Purviance«, murmelte er vor sich hin. »Ich habe gehofft, er hätte wirklich ein Mittel zur Beendigung aller Kriege entdeckt. Und dann diese Enttäuschung!«


  »Wahrscheinlich wird es immer Kriege geben«, behauptete Jennifer resigniert.


  »Nur ein Spinner ...«, meinte Jolson trübselig.


  »Ich bin dir dankbar, weil du mich gerettet hast. Und ich freue mich, daß du noch ein paar Tage länger auf Esperanza geblieben bist, um dir den Planeten von mir zeigen zu lassen.«


  »Solange Direktor Mickens nichts dagegen einzuwenden hat ...«


  »Und ich bin froh, daß du Ben Jolson bist«, fügte Jennifer hinzu und griff nach seiner Hand.


  »Was?«


  »Du gefällst mir, wie du jetzt aussiehst. Das ist doch dein richtiges Gesicht, nicht wahr?«


  Jolson betastete es mit der freien Hand. »Wahrscheinlich«, sagte er grinsend.


  


  Larry Eisenberg

  
 Explosiv!


  


  


  Die Nachricht von Duckworths Entdeckung rief in Wissenschaftlerkreisen kaum mehr als hochgezogene Augenbrauen und ein fast mitleidiges Lächeln hervor. Selbst Duckworth unterschätzte zunächst die Tragweite seiner Entdeckung.


  »Sie ist eigentlich gar nicht der Rede wert«, erklärte er mir entschuldigend. »Ich war gerade mit einem Makromolekül beschäftigt, das sich zu meiner Überraschung plötzlich in eine Doppelhelix aufspaltete. Aber jeder Schüler, der einen Lehrbaukasten für Chemie hat, könnte dieses Experiment wiederholen.«


  »Welche Eigenschaften hat dieses Zeug?« wollte ich wissen.


  »Es ist der köstlichste Stoff der Welt. Sein Geschmack ist unvergleichlich – exquisit, zart und doch nachhaltig; zunächst kaum spürbar, aber doch so überwältigend, daß jeder, der nur eine Kleinigkeit davon probiert, sein Leben lang nicht mehr davon loskommt.«


  »Unglaublich!« meinte ich. »Sie haben dieses Zeug also schon selbst probiert? Sprechen Sie aus Erfahrung?«


  »Nein«, gab Duckworth zu. »Ein Gramm hat einen Nährwert von hunderttausend Kalorien, wissen Sie. Das ist das Fünfzigfache des Tagesbedarfs eines normalen Menschen. Pembroke, mein Laborant, hat etwa ein Zehntelgramm gegessen. Seine Gallenblase wäre beinahe geplatzt.«


  »Kein Wunder«, sagte ich, »das Zeug ist eben unglaublich nahrhaft.«


  Und dabei blieb es vorläufig. Aber dann entdeckte jemand, daß DMM (die Abkürzung für Duckworths Makromolekül) auch ein Aphrodisiakum war. Ein Boulevardblatt brachte einen Artikel, in dem diese Eigenschaft geschildert wurde, und der arme Duckworth wurde mit Briefen überschüttet. Hunderte von Leuten suchten ihn in seinem Labor auf; der Andrang war unglaublich und machte jegliche wissenschaftliche Arbeit unmöglich.


  Ich begegnete Duckworth vor der Universität und erkannte ihn nur an seiner riesigen Nase, weil der größte Teil seines Gesichts unter einem falschen Bart verborgen war. Ich hielt ihn am Ärmel fest, als er an mir vorbeieilen wollte.


  »Nein, lassen Sie mich!« verlangte er. »Ich muß fort! Mein Leben ist ein Alptraum geworden.«


  »Aber wohin wollen Sie?«


  »Der Nazir von Waddam, ein wenig bekannter Ölscheich, der ein Freund der Wissenschaften ist, hat mir angeboten, ich könne zu ihm kommen. Ich soll die Naturwissenschaftliche Fakultät seiner neuen Universität aufbauen.«


  Ich drückte ihm schweigend die Hand und sah ihm nach, als er ein Taxi bestieg. Ich ahnte, daß wir uns lange nicht wiedersehen würden. Vor seinem Labor drängten sich noch immer Männer und Frauen aller Hautfarben, Berufe und Altersklassen. Einige Hippies hatten Plakate mitgebracht, auf denen verkündet wurde:


  


  DMM ist besser als Hasch!


  


  Und dann geschah es. Duckworth hatte selbst angedeutet, wie einfach die Herstellung von DMM war. Jemand setzte diesen Gedanken in die Tat um, und aus Schulen und Universitäten ergoß sich ein Strom von DMM über das ganze Land. Die jungen Leute wurden zu grotesken Gestalten, weil DMM ihre Körper unförmig anschwellen ließ.


  Als nächste waren die Hausfrauen an der Reihe. Die Hersteller von Schlankheitsmitteln, deren Geschäft schlagartig zurückging, veranstalteten einen Protestmarsch zum Kongreß. Sie wurden von lächelnden Abgeordneten begrüßt, die so dick waren, daß sie zur Begrüßung nicht mehr aufstehen konnten. Selbst der Präsident verlor alles Interesse an einem Krieg, den er noch vor wenigen Wochen für ungemein wichtig gehalten hatte.


  Die Sowjetunion bemühte sich, ihre Grenzen abzuriegeln, aber DMM schlüpfte irgendwie durch. Die landwirtschaftlichen Kollektive zerbrachen beinahe über Nacht, und die Fabriken wurden wie in Amerika zu trostlos leeren Hallen, in denen Maschinen vor sich hinrosteten.


  Die Chinesen hielten sich etwas länger. Aber als Mao aus Neugier eine winzige Prise DMM versuchte, war auch dort der Damm gebrochen. Die Plakate, auf denen DMM als revisionistisch verurteilt wurde, hängen noch an den Hauswänden. Aber die Farben sind verblaßt, die Schriftzeichen sind unleserlich geworden, und das Papier löst sich in Streifen ab.


  Eines Tages lag ich mit meiner Geliebten auf einem Diwan meines Hauses, als plötzlich Duckworths hagere Gestalt vor mir auftauchte. Ich lächelte erfreut.


  »Wie geht's dem Nazir?« fragte ich.


  Duckworth schnaubte verächtlich.


  »Ein Schwindler wie alle anderen. Er wollte nur wissen, wie DMM sich am besten als Aphrodisiakum verwenden läßt. Er hat gar keine Universität, sondern nur den größten Harem der Welt.«


  »Sie sind ein Narr, Duckworth«, behauptete ich. »Sie hätten dort bleiben und massenhaft DMM essen sollen. Sie hatten nämlich recht – das Zeug ist großartig!«


  »Nein«, widersprach Duckworth. »Ich habe seine Eigenschaften weiter erforscht, obwohl der Nazir mich dabei kaum unterstützt hat.«


  »Hat es noch andere Eigenschaften?« fragte ich, um nicht unhöflich zu sein.


  Duckworth nickte finster. »DMM ist von Natur aus labil. Wie Sie wissen, zerfällt das Makromolekül in eine Doppelhelix, aber etwa eineinhalb bis zwei Jahre später zerfällt auch die Helix und ist dann nicht nur äußerst labil, sondern hat auch große Ähnlichkeit mit Nitroglyzerin.«


  Ich starrte ihn ungläubig an und nahm gleichzeitig die Hand von meiner Geliebten. »Soll das etwa heißen, daß wir alle zu lebenden Bomben werden?«


  »Ihr seid es schon«, behauptete Duckworth. »Und in etwa einem halben Jahr genügt schon die geringste Bewegung, um euch in die Luft zu jagen. Ich persönlich ziehe mich jetzt auf einen Himalajagipfel zurück.«


  Ich glaubte Duckworth nicht recht. Er war schon immer ein puritanischer Moralprediger gewesen, und ich hatte den Verdacht, daß er mir nur Angst einjagen wollte. Trotzdem benachrichtigte ich den Präsidenten unserer Universität. Auch er glaubte nicht an Duckworths Warnung, aber er gab sie immerhin an die zuständigen Behörden weiter. Irgend jemand war beeindruckt, denn wenig später wurde allen Bürgern empfohlen, sich möglichst wenig zu bewegen. Aber als im Frühling der Wind Blütenstaub mit in die Städte brachte, mußte jemand niesen.


  

OEBPS/Images/cover.jpg
. Eine Auswahlder
besten SF-Stories aus
THE MAGAZINE

OF FANTASY AND
{ SCIENGE FICTION
- AmEnde

-~ aller






OEBPS/Images/heyne.jpg





